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    Kapitel 1


    Bis auf die Haie war alles ganz anders, als Sarah es sich vorgestellt hatte.


    Die See war düster und stürmisch, das alte Frachtschiff stampfte und schlingerte, die Küste war eine bizarre Kette aus grauen namelosen Felsen, die hin und wieder zwischen den Nebelfetzen auftauchte und sich immer weiter entfernte. Wenn die Sonne für wenige Sekunden durch die Wolken brach, verwandelte sich das eisgraue Meer in eine glitzernde, blendende Fläche, durchtanzt von weißen Schaumkronen auf den Wellenkämmen. Der Bug des Schiffes warf eine immer breiter werdende Spur von Gischt empor, in der sich der Blick der jungen Frau an der Reling verfing. Hin und wieder tauchte die Rückenflosse eines der Haie auf, und Sarah, die sich mittschiffs auf die Reling stützte, staunte, wie gefährlich nah sich die flinken Räuber an den schnell durch das Wasser schneidenden Schiffsrumpf und sogar in die sprudelnde Gischt der Heckschraube wagten.


    „Schöne Tiere“, sagte eine raue Männerstimme neben ihr. „Nur schade, dass der Mensch sie so gnadenlos verfolgt. Dabei sind sie gar nicht so böse, wie sie immer dargestellt werden. Haie sind klug, und eher neugierig als aggressiv.“


    Sarah Nachtigall wischte sich eine Strähne ihres halblangen blonden Haars aus dem Gesicht und sah in die eisblauen Augen eines Mannes, der auf die Dreißig zugehen mochte. Sein von Wind und Sonne gegerbtes Gesicht wirkte männlich herb, sein Kinn war markant und wies einen hellen Schatten auf, als ob er bis vor kurzem noch einen Vollbart getragen hätte. Seine Lippen waren schmal, aber nicht zu sehr, und sie kündeten von Entschlossenheit. Das lichtgebleichte Blondhaar umwehte in ungekämmten Strähnen seinen Kopf und hätte einen forschen Schnitt gut vertragen können. Das Faszinierendste an diesem Gesicht waren jedoch diese Augen, ein kühles Blau mit einem Hauch von Grau, das sich auch in seinen buschigen, wohl ursprünglich blonden Brauen wiederfand.


    „Verstehen Sie etwas von Haien?“, fragte sie.


    Er zuckte mit den muskulösen Schultern. „Nicht mehr und nicht weniger als die meisten Straitsmen“, gab er knapp zurück. „Hier wimmelt es von Haien, und wir leben mit ihnen.“


    Straitsmen. Sarah hatte diese Bezeichnung bereits in Hobart und Devonport mehrfach gehört. Ein rauer Menschenschlag, der angeblich von Seeräubern, Walfängern und Robbenschlächtern abstammte, wahrscheinlich aber häufiger von Schiffbrüchigen, meist Sträflingen. Die See in dieser Meerenge zwischen Australien und Tasmanien, die man Bass Strait nannte, war stürmisch und unberechenbar. Um King Island im Westen und vor allem in der Fourneaux-Gruppe im Osten der Strait gab es Hunderte von kleineren und größeren Inseln, Klippen und unsichtbaren oder nur knapp aus dem Wasser ragenden Felsen. Stürme und tückische Strömungen hatten so manches Leben gekostet, und auf den Touristenkarten, die bevorzugt von Sporttauchern gekauft wurden, waren rund fünfhundert Wracks verzeichnet – wahrscheinlich kam noch die doppelte Menge an unentdeckten Schiffen hinzu. Bis in die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts war die Bass Strait stark befahren, erst von Sträflings-Transporten, später von der australischen Marine.


    „Mir sind sie unheimlich“, gab Sarah zu und deutete auf eine Haiflosse, die nur wenige Meter vom Schiffsrumpf der „MS Dolly Dalrymple“ in einer abrupt wechselnden Zickzack-Linie durch das aufgewühlte Wasser kreuzte. Irgendwo nicht allzu weit entfernt war ein Nebelhorn zu hören, dass dieser Landschaft plötzlich eine unglaubliche Weiträumigkeit und Einsamkeit verlieh.


    „Sehen Sie da.“ Der Mann ergriff Sarahs Oberarm so fest, dass es ihr wehtat. Er deutete auf eine Lücke in einer Nebelbank, durch die sich mit gespenstischer Geräuschlosigkeit ein gewaltiger weißer Schiffsrumpf schob. Wie ein Hochhaus türmte sich die Wand vor ihnen auf, so dass es an ein Wunder grenzte, dass die „Dolly Dalrymple“ nicht mit dem Ungetüm zusammengeprallt war. Für einen Augenblick stoppte der Diesel des kleinen Küstenschiffes, das heftig zu schaukeln begann, als die Bugwelle der riesigen Fähre unter ihm hinwegrollte. Sarah hielt sich fest.


    Erst jetzt war das dumpfe, ferne Grollen und Stampfen riesiger Schiffsmaschinen durch das heisere Möwengeschrei zu hören. „Die Spirit of Tasmania“, erklärte der Mann. „Lange Zeit war das die einzige Schiffsverbindung zwischen dem Festland und Tasmanien. Noch immer das zuverlässigste Verkehrsmittel, wenn man nicht fliegen will.“


    Sarah nickte. „Ich weiß“, sagte sie. „Ich bin damit angekommen.“


    „Gestern? Sie sind mir gar nicht aufgefallen.“


    Sarah musste lächeln über das Kompliment, das in dieser Bemerkung mitschwang. Er hielt sie also für eine Frau, die ihm hätte auffallen müssen. Dabei war er selbst ein Mann, dessen Anblick ihr nicht entgangen wäre. Groß, sportlich, mit prächtigen Muskeln, die sein weißes Polohemd spannten. „Ich bin schon vor einer Woche gekommen“, sagte sie. „Ich hatte noch in Hobart zu tun. Und dann habe ich in Devonport fast zwei Tage auf dieses Schiff gewartet.“


    „Sie hätten ja auch fliegen können“, erwiderte er. „Auf fast jeder bewohnten Insel hier gibt es mindestens eine Piste.“


    „Sie sagen es. Auf fast jeder Insel. Da, wo ich hin will, nicht. Außerdem brauche ich diese langsame Art der Fortbewegung, um auch innerlich anzukommen. Schließlich bin ich um die halbe Welt gereist.“ Sie wandte sich wieder der Reling zu. Der Wind schlug ihr das Haar ins Gesicht.


    „Sie kommen aus Europa? Wo wollen Sie denn hin?“, fragte er. „Dieses Schiff klappert doch nur ein paar der Fourneaux-Inseln ab. Aber Sie haben Recht – der Nationalpark auf Flinders Island ist sehr schön, wenn auch ziemlich unzugänglich. Keine Straßen, sondern nur ein paar Wanderwege. Fast alles kahle Heide. Das hätten Sie allerdings auch irgendwo in Schottland finden können. Na ja, dafür begegnen Sie hier kaum einem Touristen.“ Er musterte sie mit einem herablassend wirkenden Blick. Sie war für ihn offenbar auch nichts weiter als eine verrückte Touristin.


    „Ich fahre nach Bear Island“, gab sie zurück. Mit der Überraschung in seinem Gesicht wusste sie nichts anzufangen. „Nur für ein halbes Jahr.“


    „Ein halbes Jahr! Meinen Sie das ernst? Was wollen Sie denn da?“


    Eigentlich ging es ihn nichts an, fand Sarah, aber sie erklärte es ihm trotzdem. Sie wollte zu den Leuten hier möglichst offen sein, hatte sie sich vorgenommen, denn sie würde wahrscheinlich Hilfe von Einheimischen brauchen. Sie kannte sich hier ja nicht aus, weder mit Sitten und Gebräuchen, noch mit dem Alltagsleben, von Rechtssystem ganz zu schweigen, und gerade darin musste sie irgendwann Hilfe in Anspruch nehmen.


    „Ich habe ein Grundstück geerbt“, sagte sie. „Mit einem Haus darauf. Und das möchte ich mir ansehen, bevor ich es verkaufe. Ich dachte, ich mache ein paar Monate Urlaub vor Ort. Das muss reichen, um alles zu regeln.“


    „Urlaub? Auf Bear Island?“ Seine Stimme klang nun wirklich spöttisch. „Und ein Grundstück, sagen Sie. Und dann noch mit einem Haus darauf?“


    „Was dagegen?“ Sarah spürte Ärger in sich aufsteigen. Wenn sie Eines hasste, dann war es Herablassung. Besonders diese speziell männliche Herablassung.


    Er schnaubte. „Bear Island gehört fast komplett der South Pacific Bauxite Company. Da gibt es keine Grundstücke zu erben. Und Touristen haben auf der Insel nichts verloren. Besonders als Frau sollten Sie sich da fernhalten.“


    Sarah schnappte nach Luft. Sie konnte nicht fassen, wie arrogant dieser Bursche war. Und dass er meinte, Frauen hätten auf der Insel nichts zu suchen, reizte sie zu einem geharnischten Widerspruch. Gerade setzte sie dazu an, da läutete sein Mobiltelefon. Sarah hatte gehört, dass es in dieser Region kein Handy-Netz gab, zumal das Schiff sich auch immer weiter von der Küstenlinie entfernte, also musste es sich um ein teures Satelitentelefon handeln. Was für ein Wichtigtuer!


    Er meldete sich mit „Brandower“, was beinahe deutsch klang, wie „Brandauer“, mit Akzent gesprochen, hielt sich ein Ohr zu und sagte: „Moment mal. Hier an Deck ist es zu windig. Ich gehe unter Deck.“


    Sie überlegte, was sie ihm an den Kopf werfen sollte, wenn er zurückkam, und starrte ins Wasser. Die „Spirit of Tasmania“ war aus dem Blickfeld in einer dichten Nebelbank verschwunden, die „Dolly Dalrymple“ schaukelte noch im weiten Kielwasser der riesigen Fähre. Sarah schrak zusammen, als die Schiffsmaschine mit lautem Rumpeln wieder ansprang. Die Haie suchten vorübergehend das Weite.


    Die Küstenlinie war jetzt nur noch ein dunkler Strich über dem Grau des Meeres. Der Nebel zerriss immer mehr, und die warme Novembersonne warf helle Flecken auf das Wasser. Das Meer wirkte plötzlich freundlicher. Es war später Frühling. Die Jahreszeiten waren denen auf der Nordhalbkugel der Erde genau entgegengesetzt. Noch konnte Sarah sich nicht vorstellen, Weihnachten und Neujahr im Hochsommer zu feiern, und allein.


    Sarah Nachtigall zog ihre Windjacke enger um sich und starrte in die schillernden, immer gleichen Wellen. Sie konnte noch gar nicht fassen, dass sie jetzt hier war, am anderen Ende der Welt. Es war alles so furchtbar schnell gegangen. Die letzten Tage waren an ihr vorbei gerast wie ein Video im Schnelldurchlauf. Vor zehn Wochen hätte sie sich noch gar nicht träumen lassen, überhaupt einmal in diese Gegend zu fahren. Da hatte sie noch in ihrem Büro im Ordnungsamt einer Großstadt mitten im Ruhrgebiet gesessen, hatte mit einem gewissen Vergnügen Bußgeldbescheide verschickt, hatte zusammen mit ihrem Freund Christoph ein schickes kleines Haus im Süden von Bochum bewohnt, war beinahe zufrieden gewesen und hatte gedacht, jetzt würde es allmählich Zeit, um sich auch noch Kinder anzuschaffen.


    So kann man sich irren, dachte sie mit einem Seufzer.


    


    *


    


    Eigentlich hatte Sarah Nachtigall nie bei einer Behörde arbeiten wollen. Beamtin sein und jeden Tag am selben Schreibtisch sitzen? Besoldungsstufen ausrechnen und die Pensionsansprüche, noch bevor man die Dreißig erreicht hatte? Schlimmeres hatte sie sich nicht vorstellen können. Sie war zu Höherem berufen, hatte sie damals gedacht, denn immerhin hielt sie sich für eine Künstlerin. Sie konnte gut zeichnen, malte in Acryl oder mit Aquarellfarben, und ihre Collagen aus verschiedenen Materialien verkauften sich gut auf diversen Künstler-Basaren und Kunsthandwerker-Märkten im gesamten Ruhrgebiet. Was lag da also näher, als sich bei verschiedenen Akademien als Kunststudentin zu bewerben? Sie hatte teure Vorstellungsmappen angelegt, war mutig nach Berlin und Aachen, Hamburg und Dresden gefahren. Als sie überall höhnisches Gelächter und kränkende Kritik erntete, gab Sarah ihr Vorhaben erst einmal auf.


    Sie begann, in Bochum Kunstgeschichte zu studieren und malte vorerst nur in ihrer Freizeit. Sie hatte sich ein kleines Atelier gemietet, eine baufällige Doppelgarage am Rand einer alten Zechensiedlung in Wattenscheid. Hier verbrachte sie ihre Wochenenden und pinselte fleißig, wobei sie sich mit Weißbrot, Oliven und Schafskäse verpflegte und vom Rotwein inspirieren ließ. „Toskanische Vollwertkost“ nannte sie das. Wenn sie später ihre eigenen Werke mit den richtigen, akademisch klingenden Worten zum Kauf anbot, so meinte sie, würde sie später mehr Erfolg haben. Die Konkurrenz war viel schlechter, nur konnten diese Leute besser schwafeln. Notfalls konnte sie noch Kritikerin werden und die ganze Mischpoke in die Pfanne hauen.


    Ihre Eltern unterstützten sie und finanzierten ihr das Studium. Sie brauchte keinen Nebenjob, wie andere Studenten, sondern konnte alles ziemlich locker angehen lassen. Einmal hatte sie in den Semesterferien eine Studienreise nach Italien gemacht – Lucca, Siena, San Gimignano, Florenz – und war anschließend überzeugt, jetzt habe ihre Malkunst sogar einen klassischen Hintergrund.


    Besonders Paps war vernarrt in ihre Arbeiten gewesen, und eines ihrer frühesten Acrylbilder hatte im elterlichen Schlafzimmer gehangen. Wolken über einer Wüstengegend, durch die ein waagrechter, wie mit dem Lineal gezogener Blitz hindurchging: „Aufgespießte Gedanken“, eine abscheuliche und auch noch schlechte Imitation des Stils von Salvador Dalí, wie Sarah heute fand. Es wäre ihr nachträglich peinlich, wenn dieses Bild jemals in eine Ausstellung gelangte.


    Ihre Eltern starben, beide erst Anfang Fünfzig, bei einem Autounfall an einem unbeschrankten Bahnübergang. Sie waren auf der Rückreise von einem Urlaub am Gardasee gewesen und wollten sich in gemütlicher Fahrt abseits der Autobahnen noch ein schönes Stück Deutschland ansehen. In der Nähe von Rothenburg ob der Tauber war es dann passiert, und Sarah stand von heute auf morgen allein da.


    Ihr Studium musste sie abbrechen, da das Geld ausblieb. Das Haus, das die Eltern ihr hinterlassen hatten, war bis unter die Dachkante verschuldet und hätte es wohl längst schon verkaufen müssen, wenn nicht Christoph auf der Bildfläche erschienen wäre. Allmählich wurde ihr klar, welche Opfer ihre Eltern gebracht hatten, um ihr das Studium und ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen.


    Sarah hatte sich Jobs gesucht, erst Kurierfahrten gemacht, dann im Café Zürich bedient, wo häufig Angestellte aus den umliegenden Geschäften und Büros, vor allem der Bochumer Stadtverwaltung, ihre Mittagspause machten oder ihr Feierabendbierchen tranken. Von einem dieser Leute hatte sie den Tipp bekommen, sich bei der Stadt zu bewerben, und sie wurde prompt angenommen.


    Zuerst war es die Hölle. Sarah hatte das Gefühl, die Ausbildung sei allein dazu da, ihr freies Denken auf allen Seiten zu beschneiden, bis es nur noch aus „Recht“, „Ordnung“, „Sicherheit“ und „Gesetzestreue“ bestand – vier von den Seiten eines Würfels, den ihr Gehirn dann bilden würde, wenn es ihnen gelang. Sie, das waren die Ausbilder in der Fachhochschule für Verwaltung und die bereits in den diversen Ämtern tätigen Kollegen, bei denen sie ihre praktische Ausbildung absolvierte. „Allesamt Zombies“, hatte sie zu Natascha gesagt. „Lebendig begraben. So habe ich mir mein Leben echt nicht vorgestellt.“


    Natascha war ihre beste Freundin, die Sarah schon aus der Schulzeit kannte. Natascha stammte aus Kasachstan und war mit ihren Eltern bereits nach Bochum gekommen, als sie noch im Kindergartenalter war. Gemeinsam waren sie zum Theodor-Körner-Gymnasium gegangen und hatten als Jugendliche den Süden Bochums unsicher gemacht. Jeder kannte das unzertrennliche Team, und die Jungs hielten sich meistens von ihnen fern. Oh, sie hatten natürlich Freunde gehabt, aber nie für lange. Die meisten hatten das Weite gesucht, weil sie nicht viel zu melden hatten, und andere hatten mit unverhohlener Eifersucht auf die „beste Freundin“ reagiert. Eine feste Beziehung hatte Sarah nur an der Uni gehabt: Jan, einen hageren Öko-Freak, der Sinologie studierte und ihr beibrachte, wie man mit Pinsel und Tusche riesige chinesische Schriftzeichen auf die Rückseite von Tapetenrollen malte.


    Sie musste kichern, als ihr einfiel, dass diese Schreibkunst ihr nach Abzug aller Kosten mehr eingebracht hatte als die ganze Acryl-Malerei. Meist waren es ahnungslose Kunden, den sie auf dem Flohmarkt wunderschöne Kalligraphien verkauft hatte – am besten gingen die hübschen Schriftzeichen für „Armleuchter“, „Bauerntrampel“, „Angeber“ und „Muttersöhnchen“. Aber irgendwann war damit Schluss, als nämlich auch mit Jan Schluss war. Seine ewigen Diskussionen um Ernährungsfragen waren ihr auf die Nerven gegangen.


    Natascha half Sarah sowohl über die schlimmste Trauer über den Verlust ihrer Eltern als auch über die Ausbildungszeit bei der Stadt hinweg. Natascha arbeitete inzwischen auch bei der Stadt, und nach Feierabend trafen sie sich häufig im Fitness-Studio. „Man kann sich eben schwer anpassen, wenn man so ein unabhängiges Leben geführt hat wie du“, sagte Natascha immer, oder „Mach wenigstens deine Ausbildung zu Ende, bevor du da abhaust.“ Das hätten Sarahs Eltern auch sagen können, aber ihre Eltern lebten ja nicht mehr. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie Nataschas Rat gefolgt war.


    Nach der bestandenen Prüfung war es auch leichter. Sarah fühlte sich nicht mehr ganz so schlimm eingeengt. Das lag wahrscheinlich daran, dass sie ihren ersten eigenständigen Job im Ordnungsamt bekam, in der Bußgeldstelle.


    Das war ein Job mit Spaßfaktor, dachte sie und grinste innerlich. In dieser Zeit hatte sie auch Christoph Grundwald kennen gelernt, ihre vermeintlich große Liebe.


    


    *


    


    „Na, haben Sie es sich überlegt?“


    Sarah schreckte aus ihren Gedanken auf, als sie so unvermittelt angesprochen wurde. Sie blickte in das Gesicht von Brandower, um dessen Mundwinkel ein spöttischer Zug spielte.


    „Was soll ich mir denn überlegt haben?“, entgegnete sie herausfordernd.


    „Ob Sie wirklich auf Bear Island bleiben wollen.“ Er taxierte sie mit einem Blick, den sie als unverschämt empfand. „Sie sind doch in der Stadt aufgewachsen, so wie Sie aussehen. Bleiben Sie besser erst einmal ein paar Wochen auf Flinders Island, gewöhnen Sie sich an das Klima und den rauen Ton unter den Leuten hier...“


    „Ich fange gerade damit an“, unterbrach sie ihn patzig. „Sie geben mir Ratschläge in Dingen, die Sie nichts angehen. Dabei haben Sie sich noch gar nicht vorgestellt, Mister...“


    Er lachte. „Mister! Damit dürfen Sie hier niemanden anreden. Sie machen sich lächerlich. Ich bin Dave Brandower. Nennen sie mich einfach beim Vornamen. Das ist hier so üblich.“


    Gegen ihren Willen fand sie sein Lachen aufregend. Es veränderte sein ganzes Gesicht, so wie das Aufreißen der dichten Wolkendecke vorhin das Meer und die Küstenlandschaft kurz in Sonnenlicht getaucht hatte. „Ich bin Sarah Nachtigall.“


    „Also Sarah.“ Dann ging ein Verstehen durch seine Züge. „Nachtigall! Klingt fast wie Nightingale. Sind Sie etwa eine Verwandte vom alten George?“


    „Georg“, verbesserte Sarah ihn. „Georg Nachtigall. Dass mein Großonkel sich umbenannt hat, ist mir nicht bekannt.“


    „Ah, ich verstehe. Dann weiß ich, welches Grundstück Sie glauben geerbt zu haben. Das von Old George. Eigentlich gehört es der Company, wie alles auf der Insel. Es stehen ein paar Häuser darauf, ein altes Steinhaus und mehrere Schuppen. The Tavern heißt es bei den Leuten hier. Immerhin war es das einzige Wirtshaus auf der gesamten Insel. Aber es ist doch nur von der Minengesellschaft verpachtet, so viel ich weiß.“ Er runzelte die Stirn. „Sie haben doch nicht etwa vor, den Laden wieder aufzumachen?“


    „Und wenn?“


    „Das ist ein Job für ein altes Raubein und nicht für ein junges Mädchen wie Sie. Und selbst für ein altes Raubein ist es gefährlich, wie Sie sehen. Der alte George hat schließlich doch dran glauben müssen.“


    Das klang herzlos. Außerdem ärgerte sie sich, weil er ihr offenbar nicht zutraute, auf einer abgelegenen Insel eine Kneipe zu führen. Das hatte sie auch gar nicht vor, aber das musste sie diesem Fremden nicht unbedingt auf die Nase binden. Dass er sie „junges Mädchen“ genannt hatte, schmeichelte ihr; immerhin war sie vor Kurzem achtundzwanzig geworden, und er konnte nicht viel älter sein, höchstens Mitte dreißig, auch wenn er durch seine wettergegerbte Haut und das Grau in den Augenbrauen runde zehn Jahre älter wirkte.


    „Ich weiß noch nicht, was ich mit dem Haus vorhabe“, erklärte sie. „Ich sehe es mir erst einmal an. Wie gesagt, ich will ein halbes Jahr da wohnen.“


    Dave Brandower schnaubte. „Das werden Sie schnell wieder bleiben lassen. Eine Woche gebe ich Ihnen. Dann nehmen Sie vermutlich die Beine in die Hand. Sie können es sich auch vorher überlegen, Sarah. In vier Stunden legen wir in Whitemark auf Flinders an, dann geht's nach Cape Barren. Beide Male Gelegenheit, von Bord zu gehen. Wenn Sie erst einmal auf einer der kleineren Inseln sind, dauert es mindestens zwei Wochen, bis wieder ein Schiff kommt. Oder Sie müssen über Funk ein Flugzeug chartern, das Sie abholt.“


    Das ging entschieden zu weit! Deutlicher konnte er seinen „Hinauswurf“ wohl nicht formulieren. „Ich bleibe“, sagte sie trotzig. „Jetzt erst recht. Wenn Sie mich unbedingt loswerden wollen, beißen Sie sich die Zähne aus. Ich hoffe, die Insel ist groß genug, damit wir uns nicht ständig über den Weg laufen. Guten Tag.“


    Sarah ließ ihn einfach stehen. Diesmal war sie es, die im Schiffsinneren verschwand. Was dieser Kerl sich einbildet, dachte sie. Mir schreibt keiner vor, was ich zu machen habe. Jetzt nicht und nie mehr.


    Sie betrat ihre kleine Kabine und ließ sich rücklings auf die federnde Koje fallen, starrte gegen die hölzerne Decke und spürte das beruhigend regelmäßige Schlingern des Schiffes, hörte das Tuckern des Diesels und das rhythmische Aufschäumen der Bugwelle.


    Vorschriften! Die lasse ich mir von niemandem mehr bieten, dachte sie. Sie hatte Christoph den Laufpass gegeben, weil sie sich in letzter Zeit immer mehr von ihm gegängelt fühlte. Es war wie eine Befreiung gewesen, und ihre endlich wiedergefundene Selbstständigkeit gedachte sie zu behalten. Von Männern würde Sarah sich nichts mehr sagen lassen.


    Als sie Christoph kennen lernte, war es Liebe auf den ersten Blick. Er war groß, schlank, dunkelhaarig, elegant. Er leitete einen Supermarkt am Engelbertbrunnen, wo sie in amtlicher Eigenschaft mehrfach zu tun gehabt hatte. Als Mitarbeiterin des Ordnungsamtes stieß sie beruflich meist auf Querulanten, aber dieser Christoph – Grunwald nannte sie ihn anfangs, nur bei seinem Nachnamen, ganz amtlich – zeigte sich nicht nur unglaublich einsichtig, sondern auch noch ganz umgänglich und charmant. Heute würde sie sagen, er wickelte sie ein, aber damals sah sie es nicht so.


    Sie gingen hin und wieder aus, meist ins Bermuda-Dreieck, wie das Kneipenviertel am Engelbertbrunnen hieß. Christoph Grunwald war überall bekannt – nicht, weil er sich oft in den Kneipen und Restaurants herumtrieb, sondern weil sich die Geschäftsleute aus der Nachbarschaft eben kannten, ganz gleich ob sie eine Gaststätte, einen Copyshop oder ein Kino betrieben oder halt einen Supermarkt leiteten.


    Christoph war weltmännisch und liebenswürdig und zudem ein aufmerksamer und verständiger Zuhörer. So kam es, dass Sarah sich in ihn verliebte, und er sich in sie. Daher fand sie nichts dabei, als er irgendwann vorschlug, zusammenzuziehen. Sie erinnerte sich genau. Er hatte für diesen Moment alles ganz romantisch arrangiert. Sie hatten einen Ausflug ins Ruhrtal gemacht, irgendwo hervorragend gegessen, und dann kam dieser Spaziergang am Kemnader See. In der Abenddämmerung waren kaum Leute unterwegs, aber der Bootsverleih hatte noch geöffnet, und Christoph hatte eines der Elektroboote gemietet. Dann, mitten auf dem See, hatte er gesagt: „Ich bin mir so sicher, dass ich dich liebe...“ Es kam stockend, aber vielleicht war das einstudiert, dachte Sarah heute: Wie er dann vorschlug, für immer zusammenzubleiben und sich ein gemütliches kleines Häuschen am Stadtrand zu suchen, in dem sie zusammen leben könnten. Sie verdienten doch beide gut und könnten sich so etwas leisten.


    „Ich habe ja eins“, hatte sie gesagt, „von meinen Eltern, aber ich muss es wohl verkaufen, weil es bis unters Dach verschuldet ist.“ Aber es gab eine Lösung – er konnte ja seine Eigentumswohnung verkaufen und das Geld einbringen, und sie konnten das Haus ihrer Eltern „retten“. Das war für Sarah ein Traum: Das Haus am Dahlhauser Berg, mit Blick nach Westen auf die Ruhrhalbinsel mit Niederwenigern und seinem imposanten Dom, der im Sonnenuntergang wie die Silhouette eines Reisesouvenirs aus Messing wirkte, und Christoph zeigte ihr den Weg, diesen Traum zu behalten.


    An diesem Abend hatten sie alles besiegelt, mit Kuss und Wein und Treueschwur.


    Der Alltag sah bald anders aus. Sie heirateten vorerst nicht, das wollten sie erst dann tun, wenn das erste Kind da war. Dass es in nicht allzu ferner Zeit dazu kommen würde, war nicht zu bezweifeln. Christoph hatte gewisse Fähigkeiten als Liebhaber, fand sie, und als Familienvater wäre er sicher auch geeignet. Er war jemand, der alles im Griff hatte und für alles eine Lösung fand. Eine Führungspersönlichkeit, wie er gern über sich selbst sagte. Er würde weit mehr im Leben erreichen als Supermärkte zu leiten. Inzwischen war er zum Bezirksleiter befördert worden, der alle Märkte seiner Firma in der Stadt zu beaufsichtigen hatte. Er gehörte jetzt zum „Management“, wie er von da an im Bekanntenkreis immer wieder durchblicken ließ.


    Das hatte nun auch seine Nachteile. Christoph konnte die Gewohnheiten, die er in seinem Beruf nun mal brauchte, zu Hause nicht so einfach ablegen. So sprach er im Befehlston, mäßigte sich aber, wenn er es selbst merkte. Trotzdem war er der Bestimmende in dieser Beziehung, entwickelte Ideen zu fertigen Plänen, traf die Entscheidungen... Manchmal waren es gute, wie die, dass Sarah ihr altes Atelier wieder mieten sollte, um an den Wochenenden ihrem Hobby nachzugehen. Das Wort „Hobby“ versetzte ihr allerdings einen Stich, sie fand es abwertend, aber sie sagte nichts dagegen, weil es inzwischen ja so war. Es bedeutete nicht viel mehr als die Töpferkurse und Seidenmalereien ihrer Arbeitskolleginnen, so sah Christoph es wohl.


    Natascha, ihre Freundin, wies Sarah manchmal darauf hin, dass sie auf dem besten Wege war, ein Hausmütterchen zu werden – „ein frustriertes Hausmütterchen“, sagte Natascha sogar – doch Sarah glaubte sich glücklich. Sie glaubte, dass sie alles im Leben erreicht hatte, was es für sie zu erreichen gab, bis auf Kinder, aber die würden noch kommen.


    Sie nahm Natascha ihre Kritik nicht übel. Hetze, nannte Christoph es, und er wollte Sarah davon abbringen, sich mit Natascha zu treffen. Natürlich konnte er ihr nichts verbieten, aber er nahm sie in ihrer wenigen gemeinsamen Freizeit in Beschlag, lud sie zum Essen ein, damit sie nicht zu kochen brauchte, brachte Kinokarten mit und wusste vor allem, in welcher Galerie in Dortmund, Gelsenkirchen oder Mülheim gerade interessante Vernissagen waren. So merkte Sarah anfangs nicht, dass er die Führung in ihrem Leben immer mehr übernahm, denn es war ja zuerst ganz angenehm. Aber dann, als die ersten kleinen Auseinandersetzungen des Alltags kamen, um so nichtige Dinge wie kleine Einkäufe, die sie zur Abwechslung mal anderswo als in seinem Laden tätigte, oder die Gestaltung des Vorgartens und Ähnliches, da merkte sie, wie fest sie schon an seinem Gängelband hing, und das ließ sie sich nicht gefallen.


    Es kam in letzter Zeit immer häufiger zu heftigen Wortgefechten und handfesten Streits. Christoph zeigte sein wahres Gesicht: Er bestimmte, wo es lang ging, und er traf die Entscheidungen im Haus – immerhin war es inzwischen sein Haus, zum größten Teil jedenfalls. Wenn er seine „wunderschöne Eigentumswohnung“ – früher von ihm als „elendes Loch“ bezeichnet – nicht verkauft und das große Geld eingebracht hätte, dann wäre ihre verdammte verschuldete Hütte längst unter den Hammer geraten, so hatte er es kürzlich in einem heftigen Streit dargestellt.


    Sein von Wut verzerrtes Gesicht sah sie noch vor sich. Es wirkte wie eine groteske Maske, aber mit Erschrecken stellte sie fest, dass das, was sie zunächst für eine Maske hielt, seinen wahren Charakter offenbarte.


    Vor das Bild von Christophs Gesicht schob sich in ihren Gedanken jetzt ein anderes – die Haare vom Wind zerzaust, die Augen unter den angegrauten Brauen von Lachfältchen umspielt. Sie versuchte, diese Vision zu vertreiben. Dieser Dave würde sie unter Garantie genauso bevormunden, wie Christoph es zuletzt getan hatte. Sie ärgerte sich, weil ihr Verstand ihn richtig einordnen konnte und ihre Gefühle dennoch dagegen protestierten. Dave war ein Mann, bei dem man sich schutzsuchend anlehnen konnte – und es auch gern tat.


    Gegen ihren Willen folgte dieser Dave ihr bis in die Träume, als Sarah jetzt in ihrer Koje einschlummerte. Sie sah sich mit ihm auf einem Felsen stehen, der wie ein kleines Kap in die Brandung ragte. Links und rechts waren halbmondförmige Strände aus weißem Sand, von Palmen gesäumt, von Sonne beschienen. Eine warme Brise spielte mit ihrem Haar. Dave nahm sie in seine starken Arme, sie spürte das Spiel seiner Muskeln, atmete den herben Duft seiner Haut, der sich mit dem salzigen Geruch des Meeres mischte.


    In die ewige Melodie der Brandung mischte sich seine romantisch heisere Stimme. „Ich habe das Gefühl, als hätte ich mein ganzes Leben auf dich gewartet“, hörte sie ihn sagen. Sein sinnlicher Mund waren jetzt dicht vor ihrem Gesicht, und mit einer Zartheit, die sie ihm nicht zugetraut hätte, begann er, ihre Haut zu küssen, wanderte mit den Lippen über ihr ganzes Gesicht, bedeckte die Wangen, die Nasenflügel, die geschlossenen Augen. Sarah spürte, wie ihre Beine nachgeben wollten, doch er hielt sie ganz fest umschlungen, sie hätte nicht fallen können. Seine Küsse sparten zunächst ihre Lippen aus, wanderten unter ihr Kinn, pressten sich auf ihren Hals, drängten sich mit forderndem Nachdruck in die Grübchen hinter ihren Schlüsselbeinen.


    „Oh Dave!“ Sarah stöhnte, und wie von selbst rieb sich ihr Körper an ihm, suchte seine Berührung, seine Haut. Sie ließ es geschehen, dass er ihr jetzt die Träger ihres leichten Strandkleids zur Seite streifte. Er hatte bemerkt, dass sie kein Oberteil darunter trug, und gleich ergriffen feste Hände ihre Brüste und drückten sie sanft. Seine Daumen streichelten zärtlich und erregend ihre Brustwarzen, die sich aufrichteten, bis sie unter dieser Berührung schmerzten, und das Verlangen wurde zu einem Feuer, das sich durch ihren ganzen Körper ausbreitete.


    „Komm ins Wasser“, raunte Dave in ihr Ohr. Sein Atem ging heiß und kitzelte, seine Hände waren überall auf ihr. Ihre eigenen Hände blieben nicht untätig, sie spürte das Spiel seiner Schulterblätter unter den kräftigen Muskeln. Er löste sich von ihr, wandte sich dem Meer zu und griff nach ihrer Hand. „Komm!“, wiederholte er mit rauer Stimme, lief los und zog sie mit. Sie stellte auf einmal fest, dass sie völlig nackt waren; sie hatte gar nicht gemerkt, wie er sie ganz auszog, und sich selbst dazu. Sie rannte neben ihm, mit ihm, beide Hand in Hand, und so sprangen sie von der äußersten Spitze des Felsens. Zwei, drei Möwenschreie lang schwebten sie in der Luft, dann tauchten sie in schäumende Gischt und warmes, weich sprudelndes Wasser, das ihre beiden Körper umschmeichelte. Er umfasste sie mit festem Griff, und endlich kam der Kuss, nach dem sie dürstete, und Sarah war ihm völlig ausgeliefert – sie wäre in diesem Moment mit ihm versunken, ohne sich dagegen zu wehren. Doch Dave hielt sie fest umschlungen. So schwebten sie im klaren, türkisgrünen Wasser - zwei Körper, die jetzt zu einem verschmolzen und sich langsam zu lieben begannen, in einem schaumgeborenen grünblauen Traum aus Himmel und Meer, aus Lust und Liebe und Glück.


    


    *


    


    Sarah schreckte hoch, als sie die Schiffsglocke hörte. Sie brauchte einen Moment, um herauszufinden, wo sie war. In ihrem Kopf verwehte die zartblaue Rauchfahne eines wundervollen Traums. Ihre Hand hatte sich zwischen ihre Schenkel gestohlen, und Sarah schüttelte den Kopf, weil sich dieser Traum nicht mehr wiederfinden ließ, sondern sich bei diesem Versuch noch weiter verflüchtigte.


    Ein Blick durch das Bullauge zeigte ihr nichts als graues Wasser und Dämmerlicht über einem sanft schaukelnden Horizont. Die Uhr zeigte kurz nach Sieben. War es Morgen oder Abend? Wie lange hatte sie geschlafen?


    Sarah machte eine hastige Katzenwäsche und hastete an Deck. Auf der anderen Seite war schattengraues Land zu sehen. Einer der Seeleute rollte gerade ein Tau zusammen. Sie sprach ihn an.


    „Wie weit sind wir?“, fragte sie.


    „Flinders“, sagte er mit der üblichen Kargheit der Leute hier. „Legen grad ab. Wollten Sie raus? Zu spät.“


    „Nein, nein“, gab sie eilig zurück. „Ich will ja nach Bear Island. Wie weit ist das noch?“


    „Couple o'hours. N'paar Stunden.“ Es klang fast wie ein schottischer Dialekt, rau und melodisch zugleich. Der Mann kehrte ihr den breiten Rücken zu, um ihr zu zeigen, dass er zu tun hatte.


    Sarah hatte tatsächlich die ganze Nacht in ihrer Kleidung geschlafen. Sie sehnte sich nach einer richtigen Dusche, aber hier auf dem Frachtschiff gab es nur einen einzigen Verschlag für die Mannschaft. Sie hatte sich die enge Duschkabine angesehen – ganz primitiv und nicht verschließbar, nur ein Notbehelf. Sie verzichtete lieber darauf.


    Ein paar Stunden. Allmählich bekam sie ein flaues Gefühl. Was würde sie erwarten? Ihr Großonkel Georg hatte ihr damals, als sie noch ein junges Mädchen war, die Insel beschrieben. Paradies und Hölle zugleich, hatte er theatralisch behauptet. Ich lebe auf der Sonnenseite. Nein: Morningside hatte er geschrieben, und sie hatte sich immer einen sonnigen Vormittag dabei vorgestellt, die in seine Strandhütte fiel. My cabin hatte Onkel Georg seine Behausung immer genannt, und sie hatte sich automatisch eine selbstgebaute Hütte vorgestellt, ganz romantisch unter Palmen, aus Bambus und mit Bananenblättern gedeckt wie die Hütte von Robinson Crusoe. Als Vierzehn- oder Fünfzehnjährige hatte sie manchmal davon geträumt, in so einer Hütte zu hausen, allein oder höchstens mit ihrer Freundin Natascha.


    Sarah hatte als Jugendliche mit ihm Briefe gewechselt. Sie hatte nicht besonders gute Noten in Englisch gehabt, und ihr Vater hatte diesen Briefwechsel arrangiert, als sie zwölf war. Sie schrieb Onkel Georg – jetzt also Uncle George – in ihrem unbeholfenen Schulenglisch, und er antwortete auch auf Englisch, meist mit einigen schwer zu findenden Vokabeln darin. Ihre eigenen Briefe lagen dann immer korrigiert bei, zum Glück nicht mit dem Rotstift, sondern mit einem Kugelschreiber bearbeitet. Es sah auch nicht so ganz lehrerhaft aus, weil Onkel Georg immer mal ein paar lustige Kommentare eingefügt hatte. Manchmal legte er kleine erfundene Geschichten von Walfängern, Robbenjägern und Südpolforschern bei, oder unheimliche „Berichte“ über Menschenfresser in der Südsee, von denen sie natürlich nicht eine Silbe glaubte. Sie erinnerte sich, dass er eine unglaubliche Fantasie besaß.


    Ihr fiel die Geschichte vom Menschen fressenden Bananenbaum ein. Diese unheimliche Pflanze beträufelte ihre Opfer, die sich in ihre Nähe wagten, mit einem klebrigen Saft, der ihre Körper einschließlich der Knochen auflöste, so dass sie im Boden versickerten und vom Wurzelwerk aufgesogen werden konnten. Im Sand unter dem Baum, hieß es, seien tagsüber die Schatten der Blätter zu sehen, bei Vollmond aber die ewigen Schatten der Toten. Herrlicher Blödsinn, hatte Sarah damals gedacht. Typisch Uncle George. Wenn sie sich heute daran erinnerte, fragte sie sich, ob ihr Großonkel die Geschichte tatsächlich erfunden hatte, oder ob es sich um eine alte Eingeborenensage handelte, die ihren Ursprung irgendwo in der Wirklichkeit hatte.


    Sarah stützte sich in Gedanken und Träumereien versunken auf die Reling und beobachtete das Ablege-Manöver. Dave Brandower war nirgends zu sehen. Sie war auch nicht sicher, ob sie überhaupt Wert auf seine Gesellschaft legte.


    Die Sonne war jetzt über den Horizont gekommen und hatte die Welt in dieses herrliche Morgenlicht getaucht, das alles in silbrig sanften Pastellfarben malte – das Meer blassgrau, die Inseln in hellem Olivgrün oder warmem Felsgrau. Das Ablegemanöver war beendet, und die „Dolly Dalrymple“ hatte einen großen Bogen beschrieben, so dass die Küste von Flinders Island für Sarah nicht mehr im Blick lag. Im weiten Rund des Horizonts waren dafür mehrere andere Inseln zu sehen, die in der Ferne wie Buckel von Walen aus dem Wasser ragten. Die leichte, salzige Brise, die Sarah jetzt umwehte, wirkte erfrischend wie eine Dusche.


    „Haben Sie keinen Hunger?“


    Sarah fuhr zusammen. Die Stimme war unerwartet dicht neben ihr. Sie hatte David Brandower nicht kommen gehört. Er musste gegen die noch tief stehende Sonne blicken, um sie anzusehen. Seine Augen drückten sich zu schmalen Schlitzen zusammen, die seinem von Wind und Wetter gegerbten Gesicht etwas Verwegenes verliehen.


    „Müssen Sie mich denn immer so erschrecken!“, fauchte Sarah ihn an.


    „Na, na, immer noch so kratzbürstig? Und das am frühen Morgen?“


    „Das geht Sie gar nichts an“, gab sie etwas milder zurück. Ihre Heftigkeit war nicht gerechtfertigt gewesen, wusste sie. Er wollte nur höfliche Konversation machen. Wahrscheinlich hatte das nichts weiter zu bedeuten, sagte sie sich – sie war der einzige Passagier außer ihm. Sie würde sich ihn schon vom Leibe halten, falls er zu aufdringlich würde.


    Er bedachte sie mit einem breiten Lächeln. „Doch“, sagte er. „Wenn ich das Opfer bin, geht es mich wohl etwas an.“


    „Was müssen Sie sich auch an mich heranschleichen“, protestierte Sarah nur noch schwach. Seine Frage hatte sie daran erinnert, dass sie heute noch nichts gegessen hatte, und plötzlich bekam sie ein flaues Gefühl im Magen. „Wenn Sie mir sagen, wo es etwas zu essen gib, verzeihe ich Ihnen.“


    „Ausnahmsweise, wollten Sie noch dazusagen, nicht wahr?“ Seine Lippen umspielte ein Lächeln, das sie für süffisant hielt und das sie an ihren ursprünglichen Groll gegen ihn erinnerte. „Kommen Sie mit.“ Er winkte lässig.


    Mit einer Spur von Ärger folgte Sarah ihm, den Blick auf das dichte blaue Flanellhemd geheftet, das seine breiten Schultern umspannte. Dieser Mann strahlte eine Kraft aus, die ihr Herz ein paar Takte schneller schlagen ließ, aber sie schrieb das ihrem Ärger zu. Der Fetzen eines Traums tauchte aus ihrer Erinnerung auf, und sie stellte sich vor, wie es war, wenn diese kräftigen Arme sie hielten. Mit einem Kopfschütteln vertrieb sie dieses Bild. Wie kam sie nur darauf!


    Sie folgte ihm die schmale Treppe nach unten, durch den schmalen Gang mit den vier Türen zu den Passagierkabinen. Am Ende gab es eine Tür mit der abgeblätterten Aufschrift „Crew“. Sie hatte das Mannschaftsquartier nur einmal betreten, um sich die am kurzen Gang gleich hinter dieser Tür liegende Duschkabine anzuschauen.


    Die nächste Tür nach der Dusche war mit „Cook's Room“ beschriftet. Sarah hatte sie schon gesehen, aber angenommen, dass dort der Koch wohnte. Eine Kombüse hatte sie nicht gefunden, weil ihr kleines Wörterbuch nur den Begriff „caboose“ dafür bereithielt. Als sie jetzt hinter Dave den Raum betrat, kam sie sich vor wie in einer typischen Frittenbude mitten im Ruhrgebiet: Eine breite Theke mit Barhockern teilte den Raum, an der Wand zwischen zwei Bullaugen klebte ein winziger Stehtisch, hinter der Theke war eine ziemlich verkommene Imbissküche. Ihr Verstand verbot ihr, hier etwas zu essen, aber ihr Magen forderte sein Recht.


    Ein schmächtiger kleiner Mann, der wie ein Grieche aussah, kam hinter ihnen herein. Im Gehen band er sich im Rücken eine fleckige Halbschürze fest. „G'Day“, sagte er. „Frühstück?“


    „Zweimal“, erwiderte Dave. „Und streng dich an. Wir haben 'ne Lady hier sitzen.“


    Sarah hatte versucht, ihren Barhocker ein Stück zur Seite zu rücken, um Abstand zwischen sich und Dave zu bringen, aber die Dinger waren angeschraubt. So hatte sie sich auf den Sitz gehievt und sah mit leichten Widerwillen zu, wie der Koch eine Bratplatte einschaltete, aus einer Plastikverpackung ein paar Scheiben schinkenähnliches Material nahm und darauf ausbreitete, zwei Eier daneben aufschlug und zwei dieser entsetzlichen Gummibrötchen aufschnitt, deretwegen sie sich bisher immer geweigert hatte, Hamburger zu essen. In jedes kam ein schlappes Salatblatt, darauf die Schinkenscheiben, Käse, Spiegelei und jede Menge Tomaten-Ketchup.


    Als dann das Ergebnis vor ihr stand, mit einer Flut von roter Soße und schmelzendem Käse übergossen, stellte sie sich vor, mit welch heftiger Entrüstung ihr Exfreund Christoph diese Mahlzeit von sich gewiesen hätte. Sie sah sein sauertöpfisches Gesicht direkt vor sich. In einem Anfall von Trotz machte sie sich über den seltsamen Burger her und aß ihn mit Heißhunger. Es schmeckte überraschend gut, weil diese Kombination sie an die „Fressorgien“ erinnerte, die sie in ihrer Pubertät zusammengematscht hatte. Ihre Eltern hatten über das, was sie damals in sich hineingefuttert hatte, immer nur den Kopf geschüttelt. Sie kicherte, als sie daran dachte, wie sie einmal, als sie vierzehn war, für die Familie gekocht hatte und dann eine „Quiche Anglaise“ aus Tiefkühl-Blätterteig, Schweinenieren und Pfefferminzsoße auf dem Tisch stand. Zum Nachtisch hatte sie für jeden ein Schälchen Cornichons mit Pflaumenmus und Sahnehäubchen geschmückt und stolz behauptet, beide Rezepte hätte sie von der englischen Austauschschülerin, die damals an ihrer Schule war. Ihre Eltern verzogen heimlich die Gesichter, so dass sie eher Grimassen zeigten, und übertrafen sich gegenseitig mit Komplimenten wie „Schmeckt ja interessant“ oder „Mal was Anderes“, bis alles restlos aufgegessen war.


    Dave blickte mehrmals zu ihr herüber. „Wenn Sie sich schon so über den Hamburger amüsieren, sollten Sie die anderen Angebote gar nicht erst probieren, sonst füttern Sie gleich die Fische damit“, bemerkte er.


    Sarah ging nicht darauf ein. Schließlich schob sie den rot verschmierten Teller von sich und griff nach dem Becher Kaffee, den der Koch ihr hinstellte. Das bittere Gebräu war heißer, als sie vermutet hatte, und sie verbrannte sich die Zunge. Tränen traten in ihre Augen.


    „Genießen Sie den Kaffee richtig“, bemerke Dave. „So heiß werden Sie ihn nicht so bald wieder bekommen, es sei denn, Sie bereiten ihn selbst zu.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es immer noch nicht fassen. Sie wollen tatsächlich auf Bear Island bleiben. Was wollen Sie da machen?“


    Als Sarah ihn ansah, hatte sie plötzlich den Eindruck, dass er wirklich nur neugierig war. In seiner Miene lagen weder Verachtung noch Spott, deshalb antwortete sie ihm. „Ich will herausfinden, wie Uncle George gelebt hat, was er für ein Mensch war. Das bin ich ihm schuldig. Ich kannte ihn nur aus seinen Briefen, und der Kontakt ist irgendwann eingeschlafen, ich glaube, nach meinem Abitur. Ich war völlig überrascht, dass er mir sein Haus vermacht hat.“


    Gerade im richtigen Augenblick, dachte sie und bekam auf der Stelle ein schlechtes Gewissen. Immerhin hatte sie diesen „richtigen Augenblick“ dem Tod eines Menschen zu verdanken, dem sie viel bedeutet haben musste, denn warum sonst hätte er ausgerechnet ihr sein Haus und damit zugleich seine gesamte Habe hinterlassen?


    Sarah hatte sich in einer schrecklichen Situation befunden. Ihr Entschluss, sich von Christoph zu trennen, stand fest, und sie hatte sich schon nach einer kleinen Wohnung umgesehen. Es war schwer, ihm reinen Wein einzuschenken, denn er war so von sich überzeugt, dass er jeden Ansatz, ein ernsthaftes Gespräch über ihre Beziehung mit ihm zu beginnen, einfach vom Tisch fegte. Sie hatte ein paar Mal versucht, mit ihm über ihre Beziehung zu reden und ihm zu sagen, dass sie so nicht weitermachen konnte und wollte, aber er ließ solche Gespräche gar nicht an sich herankommen. Er war ein Überflieger, er sah nur noch sich und sein Welttheater – „Der Herr Bezirksleiter und seine Untergebenen“ hieß diese Tragikomödie. Sarah blieb also nichts anderes übrig, als ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen.


    Sie hatte einen Anwalts-Termin vereinbart, denn es ging ja auch um eine Menge Geld. Christoph hatte das Haus ihrer Eltern zwar vor der Versteigerung gerettet, aber sie wollte es ihm deswegen nicht so sang- und klanglos überlassen. Einen anständigen Anteil sollte er ihr schon ausbezahlen. Am Tag bevor sie diesen Termin hatte, war der Brief aus Australien gekommen, der trotz des bunt geränderten Luftpost-Umschlags einen amtlichen Eindruck machte. Das Schreiben war in einem schwer zu lesenden Englisch geschrieben, das sie selbst mit Hilfe eines Wörterbuchs kaum verstand. Sie begriff, dass Onkel Georg gestorben war und ihr etwas hinterlassen hatte, aber ansonsten sagte ihr das juristische Kauderwelsch nicht viel.


    Klaus Michling, der Anwalt, mit dem sie verabredet war, war in dieselbe Schule gegangen wie sie, zwei Klassen höher, und sie kannten sich vom Sehen. Mit einem Schmunzeln gab er zu, dass er damals heftig für sie geschwärmt hatte. Er beriet sie ausführlich, was ihre kommende Auseinandersetzung mit Christoph betraf, und da ihr Termin sein letzter an diesem Tag war, gingen sie noch zusammen ein Bier trinken, um über den Brief aus dem fernen Australien zu reden.


    Erst da wurde ihr klar, dass es sich um ein Grundstück und ein Haus handelte, mit allem, was sich darin befand, und das setzte sofort ihre Fantasie in Gang. Sie konnte das Grundstück und das Haus verkaufen und sich dafür eine Eigentumswohnung leisten, ohne dass sie auf das Geld von Christoph angewiesen war! Sie würde es ihm nicht schenken, aber sie konnte die ganze Sache lockerer angehen. Rechtsanwalt Michling bot sich an, sich um den Verkauf zu kümmern.


    Noch am gleichen Abend traf Sarah sich mit ihrer Freundin Natascha, um ihr aufgeregt zu erzählen, was sich ereignet hatte und was für Chancen sich ihr dadurch boten.


    Doch Natascha schien von den Plänen, die Sarah hatte, nicht sonderlich begeistert zu sein. „Gleich verkaufen willst du also, einfach so?“


    „Ja, verstehst du nicht, dass ich dadurch Christoph ganz problemlos den Laufpass geben kann?“, wandte Sarah ein. „Ich habe durch die Erbschaft natürlich Kredit, weil der Anwalt mir ohne Weiteres eine Bürgschaft ausstellt – ich könnte mir sofort ein Zimmer nehmen und mir dann, wenn das Grundstück in Australien verkauft ist, eine Eigentumswohnung zulegen, was meinst du?“


    „Das Zimmer kannst du dir auch jetzt schon leisten“, war Nataschas Ansicht. „Aber damit solltest du warten. Zieh doch erst einmal zu mir, damit du deinen Herrn Bezirksleiter nicht mehr jeden Tag ertragen musst. Und dann fährst du hin.“


    „Wohin?“ Sarah begriff nicht sofort, was sie meinte.


    „Na, Australien!“ ihre Freundin sah sie so entgeistert an, als hätte Sarah das Selbstverständlichste auf der Welt einfach vergessen. „Willst du dir dein Erbe nicht wenigstens mal ansehen, bevor du es verschleuderst? Vielleicht ist es mehr wert, als man dir bietet, und du wirst einfach übers Ohr gehauen! Und willst du dein Südsee-Paradies nicht wenigstens mal kennen lernen? Vielleicht gefällt es dir so sehr, dass du jedes Jahr da Urlaub machst und gar nicht mehr daran denkst, es zu verkaufen.“ Sie zwinkerte Sarah freundschaftlich zu. „Hin und wieder könntest du mich dahin auch dahin einladen. Du hättest wenigstens mal daran denken können, dass mir so ein Traumurlaub auch mal zusteht. Ach, so eine Hütte am Strand, unter Palmen...“, seufzte sie.


    Sie beide diskutierten an diesem Abend noch lange, und am Ende stand fest: Sarah würde tatsächlich fahren. Sie hatte bereits vage daran gedacht, aber zu viele Hindernisse gesehen – die Reisekosten, den viel zu kurzen Urlaub, die Situation mit Christoph. Aber Natascha hatte Recht: Sie konnte so alles mit einem Schlag lösen! Sarah konnte Christoph für eine Weile ganz aus dem Weg gehen und die unangenehme Diskussion um das Geld ihrem Anwalt überlassen. Sie konnte die Strandhütte ihres Großonkels auf der „Morningside“ seiner Insel so sehen, wie er sie hinterlassen hatte, und bevor sie verkauft wurde. Bestimmt gab es da eine Menge persönlicher Dinge, fiel ihr ein, und sie würde sich daraus ein angemessenes Andenken aussuchen können. Die Zeit, in der sie Briefe gewechselt hatten, würde sie ohnehin nie vergessen – seine witzigen Antworten, seine phantasievollen Geschichten, seine ganze liebenswerte Art.


    Sarah wollte inzwischen sogar länger bleiben – Natascha hatte sie davon überzeugt, dass sie sich mindestes ein halbes „Sabbat-Jahr“ nehmen sollte. Das ist der unbezahlte Urlaub, den jede Beamtin und jeder Beamte sich einmal im Leben nehmen kann, ohne seinen Job zu verlieren. Sarah würde dieses halbe Jahr nutzen, um nach Australien zu fahren, sich den Nachlass von Onkel Georg ansehen und alles vor Ort regeln, was zu regeln war. Sie war froh, dass Natascha ihr geholfen hatte, alle Bedenken über Bord zu werfen.


    


    *


    


    Das Gedächtnis ist eine seltsame Einrichtung. Es ist erstaunlich, was auf unserer Großhirnrinde, auf der Innenseite unseres Schädels, so alles gespeichert ist – weit effektiver und sogar um Vieles dauerhafter als auf der Festplatte eines Computers. Wer kann sich schon alles merken, was er einmal erlebt hat? Manches gerät bereits am nächsten Tag scheinbar in „Vergessenheit“, und doch genügt eine Kleinigkeit – eine Bemerkung, ein Bild, eine Melodie, ein Geruch, und schon ist alles wieder da, selbst wenn es viele Monate oder Jahre zurück liegt. Es ist sofort wieder präsent, und oft nicht wie ein Film, der vor dem inneren Auge abläuft, sondern blitzartig, alles gleichzeitig, eine Anzahl von Bildern und Eindrücken, die man sofort wieder vor sich hat als wären sie gerade eben passiert.


    So ging es Sarah. All diese Gedanken waren ihr nämlich in einem kurzen Moment durch den Kopf gegangen, während sie Dave ansah, eine Folge von Bildern und Worten, wie Blitze in einem ganz schnellen Zeitraffer.


    „Es scheint Ihnen nicht zu schmecken“, hörte sie den Mann jetzt neben sich sagen. „Nun ja, an so etwas müssen Sie sich gewöhnen, Sarah. Auf Bear Island gibt es keinen Wochenmarkt mit frischem Obst und Gemüse, sondern nur eine Werkskantine für die Arbeiter der Bauxitmine. Dort können Sie zwar Dinge des täglichen Bedarfs kaufen oder bestellen, mitunter müssen Sie aber vierzehn Tage oder länger darauf warten, denn es kommt ja alles mit dem Schiff. Also, wenn Sie verwöhnt sind...“


    „Sollte ich lieber sofort abreisen. Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Das versuchen Sie mir die ganze Zeit klarzumachen, aber ich bleibe. Jetzt könnte ich meine Absicht so wie so nicht mehr ändern, da wir bereits von Flinders Island abgelegt haben.“


    „Bleibt noch Cape Barren“, erinnerte er sie amüsiert. „Da legen wir vorher noch an, und Sie haben eine Viertelstunde Zeit, es sich zu überlegen. Ich meine es doch nur gut.“


    „Das habe ich gemerkt“, erwiderte Sarah schnippisch. „Die ganze Zeit versuchen Sie, mich loszuwerden...“


    „Das ist Quatsch.“ Dave Brandower machte eine unwirsche Handbewegung. „Was wissen Sie denn! Kommen daher und erwarten vermutlich ein Urlaubsparadies. Klar, es gibt an der Ostseite sogar einen Strand und etwas ganz Seltenes in diesen Breiten, nämlich Palmen. Aber zwei Drittel von Bear Island sind eine zerwühlte Mondlandschaft, es gibt kein Dorf, sondern nur ein paar Baracken, denn fast alle Bewohner sind Arbeiter. - Nur Männer“, setzte er betonend hinzu, „raue Burschen, die zu Teil seit Monaten keine Frau gesehen haben, abgesehen von den drei alten Aborigines, die das Büro und die Kantine putzen, verstehen Sie? Sie sind als Frau da einfach nicht sicher, warum begreifen sie das denn nicht!“


    „Ich weiß mich schon zur Wehr zu setzen.“


    „Das wage ich zu bezweifeln“, erwiderte er heftig. „Was wissen denn Sie! Haben Sie überhaupt eine Ahnung, auf welche Weise Ihr Verwandter da zu Tode gekommen ist? Da gibt es nämlich allerhand Unklarheiten, und er ist nicht der einzige, der in der Umgebung des Tavern auf eine merkwürdige Art sein Leben verloren hat. Da stimmt etwas nicht, und ich rate Ihnen dringend, nicht allein da in dem Haus zu bleiben!“


    „Pah!“, machte Sarah, und sie hätte sich am liebsten mit dem Zeigefinger an die Stirn getippt. „Wenn nichts mehr hilft, dann kommen die Schauermärchen, was? Als Nächstes bieten Sie sich als mein Beschützer an, habe ich Recht? Nicht allein da bleiben, dass ich nicht lache! So billig können Sie bei mir nicht landen, Mister.“ Das letzte Wort stieß sie heftig und geringschätzig hervor, wandte sich von ihm ab und stapfte zur Tür der Kombüse, stieß schmerzhaft mit der Schulter gegen den Rahmen, weil das Schiff gerade in diesem Augenblick heftig schwankte, und taumelte grimmig die Stufen zum Deck hinauf, um dort das Anlegemanöver auf Cape Barren zu beobachten. Ihren Ärger konnte sie nur schwer unterdrücken.


    Sie würde es diesem unverschämten Kerl schon zeigen!

  


  
    Kapitel 2


    Dave Brandower sah ihr nach, wie sie mit ihrem Rucksack und der schweren Reisetasche die Pier entlang ging, um am Ende den Weg zum kleinen Verwaltungsgebäude einzuschlagen, und was er sah, gefiel ihm. Klein, kräftig, sportlich trainiert und sehr selbstbewusst. Eine Frau, die zupacken konnte, so wie sie aussah und sich gab. Trotzdem bezweifelte er, dass sie sich hier zurechtfinden würde. „The Tavern“, das alte Steinhaus an der Whalers' Bay, wirkte nicht gerade einladend, aber den Arbeitern, die hier in der Bauxit-Mine arbeiteten, war das egal. Hauptsache, sie konnten sich im dort nach ihrer harten Schicht ordentlich einen hinter die Binde gießen und sich mit ihren derben Späßen gegenseitig übertrumpfen. Der alte George Nightingale hatte sich mit der Zeit daran gewöhnt, und da er der einzige gewesen war, bei dem hier Bier und Whisky zu bekommen war, hatten es die Männer auch nicht allzu grob mit ihm getrieben.



    Wenn sich allerdings herumsprach, dass „The Tavern“ jetzt von einer Frau bewohnt wurde, würden die Kerle das Haus umschwirren wie die Motten das Licht. Eine weiße Frau, dazu noch blond – das war in den Augen der Arbeiter schon etwas anderes als die drei ausgemergelten alten Schwarzen, die irgendwo auf der Insel hausten, als Putzfrauen in der Verwaltung jämmerlich versagten, dafür aber gegen gutes Geld oder billigen Schnaps gelegentlich in die eine oder andere Schlafkoje gekrochen kamen - wenn man dem Gerede der Burschen glauben konnte, aber das war nie ganz sicher.



    Dave sah, wie Sarah Nachtigall – oder Nightingale, wie er sie längst nach ihrem verstorbenen Verwandten nannte, einen der Arbeiter nach dem Weg fragte, und der wies ihr mit einer unwirschen Handbewegung den Weg Richtung Büro, richtete sich dann aber auf und blickte Sarah nach. Dave glaubte, bis hierher sein unverschämtes Pfeifen zu hören.



    Er würde auf sie aufpassen müssen, nicht nur wegen der Minenarbeiter, sondern vor allem wegen der grausigen Dinge, die in Whalers Bay passiert waren. Es tat ihm Leid, dass er heute früh in einer so kindischen Reaktion davon gesprochen hatte; es war völlig schief herübergekommen. Sie hatte ihn vollkommen falsch verstanden. Er hätte sie schon vorher darüber aufklären müssen, dass in diesem abgelegenen Teil der Insel wahrscheinlich ein Verrückter sein Unwesen trieb.



    Die Todesfälle, die sich in der Whalers Bay ereignet hatten, waren mehr als ein Rätsel. Sie waren grotesk und grauenhaft.



    Dave selbst wusste ein Lied davon zu singen. Er hatte den toten George Nightingale mit eigenen Augen gesehen, wie er mit diesen Verätzungen am Strand gefunden worden war. Wer konnte so brutal sein, einen Menschen mit Säure zu übergießen? Es war mehr als ein Vierteljahr her, aber selbst jetzt erinnerte Dave sich nur mit Frösteln daran.



    Und George war nicht der erste Tote, der so aufgefunden worden war. Vor rund zwanzig Jahren hatte es einen ähnlichen Fall gegeben, und die Polizei war damals von einem Ritualmord ausgegangen, doch nach vergeblichen Ermittlungen war die Sache erst einmal eingestellt worden. Dave war damals nicht auf der Insel gewesen, sondern in einem Internat in Geelong, nicht weit von Melbourne, aber trotzdem waren die Erinnerungen schmerzlich, denn das Unglück betraf ihn unmittelbar.



    Und nun begab sich diese Frau in Gefahr. Seine Warnung hatte sie einfach in den Wind geschlagen, und es war auch noch seine Schuld. Er hatte es völlig falsch angefangen.



    


    *


    


    Wahrscheinlich sind die Typen hier alle so, dachte Sarah. Als sie auf Bear Island vom Schiff gegangen war, hatte sie auf der Pier einen der Arbeiter angesprochen und ihn gefragt, wo es zum Büro der Mine ging, sie habe dort einen Termin bei Chief Engineer Underhill. Der Arbeiter betrachtete sie abschätzig von oben bis unten, als ob er sie kaufen wollte, streckte einen Arm aus und sagte nur: „Da lang“. Dann, als er ihr lange genug nachgestarrt und einen Pfiff hinterhergeschickt hatte, wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.


    Sarah ging neben dem Schmalspurgleis einer Industriebahn her, zwischen Verladekränen und Blechcontainern, wich hier und da einer Ölpfütze aus und hörte hinter sich einen dieser Pfiffe, von denen Männer meinen, dass sie Anerkennung ausdrücken. Es folgten mehrere weitere Pfiffe aus verschiedenen Richtungen. Es war wie ein Spießrutenlaufen, und sie kam sich albern vor mit ihrem Rucksack und ihrer Reisetasche, wie eine Touristin, die sich verlaufen hatte.


    Als der Weg jetzt anstieg, war sie froh, dass links und rechts Baracken standen, so dass sie sich nicht mehr so penetrant von Blicken verfolgt fühlte. Das Bahngleis war zu einem weiten Bogen abgeschwenkt, der Weg wurde steiler, und Sarah überlegte, ob sie ihr Gepäck hier irgendwo abstellen und später holen sollte. In ihrer Fantasie sah sie aber plötzlich Scharen von Arbeitern, die hinter den Hütten hervorstürzten und sich geifernd erboten, ihre Tasche zu schleppen. Mit einem Kopfschütteln verwarf sie dieses Bild, wollte es aber nicht darauf ankommen lassen und brachte die Tasche mit letzter Kraft bis auf die Anhöhe.


    Sie keuchte, als sie stehen blieb und die Tasche abstellte. Ein salziger Seewind schlug ihr die Haare ins Gesicht.


    Mit dem Anblick, den sie hier vor sich sah, hatte sie wirklich nicht gerechnet. Sie konnte von dieser Höhe aus den größten Teil der Insel überblicken, vermutete sie. Natürlich hatte sie gewusst, dass es hier ein Bauxitbergwerk gab. Sie hatte sich eine herbe, kahle Heidelandschaft vorgestellt, niedriges Gestrüpp darauf und irgendwo am Horizont ein paar Palmen vielleicht, die einen fernen Strand vermuten ließen, und dazwischen hier und da eine Art Zechengebäude mit einem Förderturm. So etwas kannte sie aus dem Ruhrgebiet, allerdings nicht mehr in Betrieb: Die ehemaligen Zechen des früheren Steinkohlenreviers waren schon seit ihrer Kindheit allesamt denkmalgeschützte Industriemuseen oder Kulturzentren.


    Das hier war völlig anders. Die Insel sah aus wie ein hohler Zahn mit grässlich weit fortgeschrittenem Karies. Ein riesiger Tagebau hatte sich in den Boden gefressen – überall standen Bagger, die das Gestein losbrachen und es auf Förderbänder oder direkt in Waggons verluden, die auf zahllosen, offenbar provisorisch angelegten Gleisen im ganzen Krater verteilt waren. Es gab riesige Pumpen, die das Grundwasser in ein blaues, unübersichtliches Röhrensystem speisten. Der Boden dieses Tagebaus lag vermutlich einige Meter unter dem Meeresspiegel. Hunderte von Arbeitern mit gelben Schutzhelmen wimmelten herum, kletterten auf die Bagger oder schoben kleine Loren der Schmalspurbahn auf ein Hauptgleis, wo ein langer Zug zusammengestellt wurde. Der Anblick der ganzen Anlage war faszinierend, hatte aber nicht das Geringste zu tun mit dem, was Sarah sich unter einer Südsee-Insel vorgestellt hatte. Wo sollte hier denn eine romantische Hütte an einer „Morningside“ stehen, und auch noch unter Palmen? Die einzigen Hütten, die sie sah, waren Flachbauten auf der linken Seite der riesigen Grube, die wie heruntergekommene Schulpavillons aussahen, ergänzt durch eine Reihe von Wohncontainern, wie man sie oft auf Baustellen sah. Rechts von ihr ging es noch ein Stück weiter bergauf, aber auch hier war die Felswand von Baggern oder Sprengmeistern aufgerissen. Selbst Bottrop war schöner.


    „Miss Sarah Nachtigall?“


    Sie fuhr herum und sah sich einem fülligen Mann gegenüber, etwa Mitte Fünfzig, mit schütterem weißem Haar, zerfurchtem rotbraunem Gesicht, aufgekrempeltem Flanellhemd und einer abgetragenen Hose aus hellbraunem grobem Manchester-Cord, deren Gürtel den weit vorgewölbten Bierbauch kaum im Zaum zu halten vermochte. Er streckte ihr eine breite Pranke entgegen und sagte: „Ich bin Bob.“


    Sarah zögerte, gab ihm aber doch die Hand. „Ich möchte zu Mister Underhill, dem Chefingenieur. Ich bin angemeldet.“


    Er lachte. „Sehr wohl, Mylady.“ Er machte eine spaßhafte Verbeugung wie ein Butler. „Ich stehe leibhaftig vor Ihnen und zu Diensten. Robert Underhill, der Boss hier vor Ort, aber im Grunde Mädchen für alles. Eigentlich wollte ich Sie direkt vom Schiff abholen und Ihnen zeigen, dass ich auch als Gepäckträger tauge, aber leider hat mich ein dienstliches Telefonat aufgehalten, das ich nicht abwimmeln konnte. Darf ich bitten?“ Er deutete auf das flache Gebäude am Rande der riesigen Grube.


    Sie schenkte ihm ein Lächeln und griff nach ihrer Reisetasche.


    „Nein, lassen Sie ruhig alles hier stehen, Sarah. Wir kommen später hier vorbei. Ich zeige Ihnen Ihr neues Zuhause, aber wir sollten erst einmal in mein Büro gehen. Ihre Sachen sind hier sicher.“


    Zögernd stellte Sarah auch ihren schweren Rucksack neben die Reisetasche und folgte dem Mann. Er sah nicht wie ein Ingenieur aus, dachte sie. Unter anderen Umständen hätte sie ihn für einen Landarbeiter oder allenfalls Hobby-Archäologen gehalten.


    Auf dem Weg zum Büro kamen sie an mehreren Arbeitern vorbei, die staunend die Brauen hoben, als sie Sarah sahen, aber die Pfiffe blieben in Gegenwart des Chief Engineers aus. Bob Underhill schien als Boss Respekt zu genießen.


    „Was ist das eigentlich für ein Zeug, das Sie hier ausbuddeln? Wofür braucht man das?“, wollte Sarah wissen. „Die Steine, die hier liegen, sehen nicht anders aus als gepresster Lehm mit ein paar Einschlüssen.“


    Der Ingenieur sah sie an. „Ja, so ähnlich. Bauxit ist ein Gemisch aus verschiedenen Tonerde-Mineralien. Manchmal tritt es tatsächlich als eine Art Lehmboden zu Tage, hier bei uns ist es ziemlich grob, wie Sie sehen. Ein Verwitterungs-Produkt aus tonhaltigem Kalk- und Silikatgestein.“


    „Aha“, machte Sarah und hoffte, dass er nicht zu sehr in technische Details ging. Geologie war für sie ein Buch mit sieben Siegeln. „Und das Zeug ist so wertvoll, dass man einfach eine ganze Landschaft zerstört, um es zu bekommen?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wird irgendwann alles wieder renaturiert“, versicherte er. „Man kann viel mit Bauxit machen. Zum Beispiel verwendet man es zum Härten von feuerfesten Ziegeln. Man kann auch Schleifmittel daraus herstellen, aber am wichtigsten ist es für die Produktion von Aluminium. Das, was wir hier abbauen, wird ausschließlich dafür verwendet. Einmal pro Woche kommt ein Frachter und bringt das Zeug von hier nach Newcastle an der Ostküste des Kontinents, rund neunhundert Kilometer von hier. Dort gibt es große Aluminiumfabriken.“


    „So weit? Warum baut man nicht hier eine Fabrik? Hier ist die Landschaft doch ohnehin vollkommen zerstört.“ Als sie das sagte, ließ sie ihren Blick in die Runde gehen und spürte die Gewissheit, dass sie hier wohl doch nicht lange bleiben würde. Wahrscheinlich kämen ihr sogar die vierzehn Tage bis zur Wiederkehr der „Dolly Dalrymple“ schon zu lang vor.


    Der Ingenieur schnaubte, als er auf ihre Frage antwortete. „Für die Herstellung von Aluminium braucht man sehr viel Strom, und den können wir hier nicht in solchen Größenordnungen erzeugen. Außerdem gibt es in Newcastle bereits eine Menge Industrie, die das Aluminium abnimmt. Große Autofabriken zum Beispiel. Und die Flugzeugindustrie. Sydney ist auch nur rund zweihundert Kilometer entfernt.“


    An den Gedanken, dass es in Australien auch jede Menge Industrie gab, konnte Sarah sich nur langsam gewöhnen. Sie kannte bisher nur Bilder von herrlichen weiten Stränden und noch weiteren Wüsten, von kargem Buschland voller Rinder und Kängurus und von Eukalyptus-Wäldern mit niedlichen Koalas. Stahlwerke, Aluminiumhersteller und Autofabriken gehörten bisher nicht zu den Vorstellungen, die sie sich von Australien gemacht hatte.


    Sie hatten jetzt den Flachbau erreicht, und Bob Underhill hielt ihr die stabile Drahtglas-Tür zu einem Windfang auf. Eine zweite Tür führte in einen breiten Gang.


    „Hier rechts durch die Doppeltür kommen Sie in die Kantine“, erklärte er. „Am besten, Sie vermeiden es, bei Schichtwechsel hineinzugehen, denn dann haben sie lange Wartezeiten. Bei Alfie, dem Koch und Kantinenwirt, können Sie auch Ihren persönlichen Bedarf an Lebensmitteln, Getränken und einfachen Pflegemitteln einkaufen. Nicht immer ganz frisch, und kurz bevor das nächste Postschiff eintrifft, werden die Vorräte knapp. Sie können dann aber Ihre Bestellungen für all die Dinge aufgeben, die Sie benötigen. Denken Sie nur daran, dass Sie auf alles mindestens vierzehn Tage warten müssen.“


    Sarah zuckte mit den Schultern. „Vermutlich werde ich mit dem nächsten Postschiff wieder abreisen“, erklärte sie. Als sie ihm in einen Seitengang folgte, kamen drei ältere Frauen mit Besen, Lappen und Eimern an ihnen vorbei. Sie waren dunkelhäutig, vielleicht um die Fünfzig, schwer zu schätzen. Die faltigen, für die schmächtigen Körper viel zu großen Gesichter wirkten wie groteske Masken. Die Frauen nahmen keine Notiz von ihnen, sondern gingen stumm an ihnen vorüber, als wären sie Luft.


    Das Unheimliche dieser Begegnung wirkte noch in Sarah nach, als sie zusammen mit dem Chief Engineer dessen Büro betrat. Sie zuckte zurück, als ihr sofort eine übelriechende Wolke von abgestandenem Zigarettenqualm entgegenschlug, und für ein paar Sekunden hatte sie ein Gefühl von Brechreiz. Das ganze Büro war vollgestopft mit Akten und losen Papieren, zusammengefalteten und gerollten Plänen und einem völlig verstaubtem Apple-Computer, zu dem ein überdimensionierter Drucker gehörte, auf dem man sicher ganze Plakate und Stadtpläne ausdrucken konnte. Gleich an der Tür stand ein gewaltiger Kühlschrank, der so alt aussah, als sei er vor rund achtzig Jahren schon vom Sperrmüll aufgesammelt worden. Der einzige freie Stuhl stand hinter dem riesigen Schreibtisch, die anderen drei Stühle waren mit Bergen von Papierkram belegt.


    Das Telefon läutete. Er warf Sarah einen entschuldigenden Blick zu, nahm ab, lauschte nur kurz einer aufgeregten Stimme und sagte dem Anrufer dann, er solle das Problem selber regeln, er habe jetzt keine Zeit. Bob seufzte, als er auflegte, und seine Miene verkündete, dass er keine ruhige Minute hatte, sobald er sein Büro betrat. So sah es hier auch aus.


    „Setzen sie sich doch, Sarah“, forderte er sie danach auf und räumte einen Stapel Papiere von einem der Stühle. „Möchten Sie etwas trinken? Fourex oder einen Whisky?“


    „Für Whisky ist es noch zu früh“, erwiderte sie. „Was ist denn Fourex?“


    „Bier. Gut gekühlt. Was anderes ist leider nicht da. Ich kann Ihnen aber auch etwas aus der Kantine holen.“


    „Danke.“ Sie warf einen argwöhnischen Blick über ihre Schulter zum Kühlschrank, was Bob als Zustimmung verstand. Er hebelte die schwere Tür auf, und Sarah stellte fest, das vier der fünf Etagen im Innern mit einer strammen Armee von in Reih und Glied stehenden Bierdosen bevölkert waren. Bob nahm zwei davon heraus, riss krachend die Laschen ab und stellte eine der Dosen vor Sarah auf die Kante des Schreibtisches. Das Aluminiumblech war beschlagen, das Bier wirklich angenehm kühl. Dankbar nahm sie einen Schluck. „Eigentlich trinke ich um diese Uhrzeit noch kein Bier“, sagte sie.


    „Dann ist das ja eine besondere Ehre.“ Er lächelte und hob seine Dose. „Cheers und willkommen.“ Seine dichten grauen Bartstoppeln wirkten im Sonnenlicht, das durch die großen Fenster hereinfiel, nahezu weiß. „Schade, dass Sie schon wieder ans Abreisen denken, kaum dass Sie hier sind.“ Dankbar registrierte sie, dass es wenigstens einen gab, der sie hier willkommen hieß, aber dann setzte er hinzu: „Natürlich kann ich verstehen, wenn Sie als Frau…“


    „Ich kann das langsam nicht mehr hören!“, protestierte Sarah und setzte ihre Dose so heftig auf, dass ein großer Schluck Bier herausschwappte und mehrere schäumende Pfützen am Rand des Schreibtisches verursachte. „Schon auf dem Schiff wollte mir jemand klar machen, dass ich als Frau hier nichts zu suchen habe.“


    „Ach.“ Er winkte ab. „Was die Seeleute sagen, sollte Sie nicht weiter beeindrucken.“


    „Es war niemand von der Schiffsbesatzung, sondern so ein Typ, ein Mitreisender…“ Noch etwas aufgebracht überlegte sie, wie sie ihn beschreiben sollte, ohne dass es gleich nach Schwärmerei klang, aber dann sagte sie nur den Namen. „Er hat sich mir als Dave Brandower vorgestellt.“


    Bob lachte. „Na, dann wird er wohl Recht haben. Aber er wollte sie sicher nicht vertreiben, das traue ich ihm nicht zu. Bestimmt wollte er Sie nur vor dem rauen Umgang hier warnen. Wissen Sie, außer den drei alten Aborigines, die Sie gerade draußen gesehen haben, gibt es keine weiteren Frauen hier, und unser Doc ahnt wahrscheinlich, dass die Burschen hier scharf darauf sind, mal was anderes in der Schlafkoje zu haben als diese hageren…“ Er hielt seine Worte zurück, als er merkte, dass er einen Ausdruck auf der Zunge hatte, der sich wohl in Gegenwart einer hübschen jungen Dame nicht gehörte.


    „Doc sagten Sie?“, hakte Sarah sofort nach.


    Bob nickte. „Hat Dave sich denn nicht richtig vorgestellt? David Brandower ist unser Werksarzt und hat seine Krankenstation gleich zwei Baracken weiter. Er wäre auch für Sie zuständig, wenn Sie mal was haben. Einen extra Gynäkologen haben wir hier nämlich nicht.“


    Sarah spürte, dass sie rot wurde, als sie sich vorstellte, sich in die Behandlung dieses Menschen begeben zu müssen. „Ich bleibe nicht so lange, das ich ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen müsste“, sagte sie kühl, und um das Thema zu wechseln, fragte sie: „Wie ist mein Onkel eigentlich ums Leben gekommen?“


    Der Chief Engineer sah sie lange schweigend an. Dann seufzte er. „Irgendwer wird es Ihnen ja doch erzählen“, meinte er schließlich. „Und bevor Sie übertrieben grausige Schilderungen zu hören bekommen, sage ich Ihnen, wie es ist. Er wurde sehr wahrscheinlich umgebracht – durch ein Säure-Attentat. Man hat ihn in einer Höhle in den Felsen nicht weit von seiner Wohnung gefunden. Die Polizei war drei Wochen hier auf der Insel und hat zuerst die drei Aborigines in Verdacht gehabt, aber die waren damals, als es einen ähnlich gelagerten Fall hier gab, noch nicht hier. Das Ganze ist ein Rätsel.“


    Sarah blickte ihn fragend an. Sie begriff nicht ganz. „Ähnlich gelagert?“


    Bob nickte. „Das war zu Anfangszeiten der Mine. Es gab hier eine Ansiedlung von Weißen, größtenteils Fischern, und ein kleines Aborigine-Camp. Durch die Entdeckung von Bauxit wurde diese ganze Insel hier zum Schürfgebiet, und die Bevölkerung sollte umgesiedelt werden. Einige Leute haben sich heftig dagegen zur Wehr gesetzt. Verständlich. Sie wollten das kleine Paradies, das sie sich geschaffen hatten, nicht aufgeben. Schließlich waren nur Wenige von der alten Inselbevölkerung noch hier, als die ersten Arbeiter und Maschinen nach Bear Island kamen. Dave war in dieser Zeit auf dem Festland in einem Internat, er war ja erst fünfzehn. Die Opfer wurden in einer Höhle in den östlichen Klippen gefunden, zweihundert Meter von Ihrem Haus entfernt.“


    „Das ist ja schrecklich.“ Sarah spürte, wie ihr flau im Magen wurde, diesmal allerdings nicht wegen der abgestandenen Zigarettenluft, und sie stürzte das eiskalte Bier schneller hinunter, als sie vorgehabt hatte.


    „Und Sie sagen, diese Leute und mein Onkel kamen auf die gleiche Weise ums Leben?“


    „Ja“, sagte Bob. „Im Abstand von über zwanzig Jahren. Er wurde auch in der gleichen Höhle gefunden.“


    „Davon hat Dave… ich meine, Doktor Brandower, mir nichts gesagt.“


    Bob zuckte mit den Schultern. „Dave spricht nie über die Ereignisse von damals, weil er mit betroffen war, auch wenn er sich damals nicht auf der Insel befand.“ Er schien zu merken, wie sehr er Sarah beunruhigt hatte, und sagte rasch: „Sie müssen sich nicht fürchten. Als Frau…“ Er verbesserte sich sofort, mit einem leichten Zucken um die Lippen. „Als Besucherin sind Sie natürlich hier etwas Besonderes und unter den Arbeitern der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, seit Sie Ihr Kommen angekündigt haben. Ich habe die Nachricht natürlich weitergegeben und die Jungs ermahnt, sich anständig zu benehmen. Außerdem… In Ihrem Haus ist ein Telefon, Sarah. Es ist direkt mit der Hauptanlage hier verbunden. Sie brauchen nur die Eins zu drücken, wenn Sie Hilfe brauchen. Die Zentrale ist rund um die Uhr besetzt.“


    „Danke“, sagte sie und erhob sich. „Ich möchte mir das Haus jetzt erst einmal ansehen.“


    Bob nickte und stand ebenfalls auf. Er öffnete eine Schublade in nahm einen dicken Schlüsselbund heraus. „Die sind für das Haus und die Nebengebäude“, sagte er. „Georgie hat nie abgeschlossen, aber…“


    „Aber ich als Frau“, unterbrach Sarah ihn, „sollte das wohl tun, nicht wahr?“ Sie ging voraus. Auf dem halben Weg zu ihrem Gepäck wandte sie Bob, der sie inzwischen eingeholt hatte, das Gesicht zu. „Wo liegt mein Onkel begraben?“


    „Das müssen Sie noch entscheiden“, erklärte Bob. „Er wurde nach der Obduktion eingeäschert. Die Urne steht im Melbourner Krematorium bereit, und Sie können die Bestattung selbst arrangieren, sobald Sie sich entschieden haben, was Sie machen wollen. Wenn Sie ihn hier auf der Insel beerdigen möchten, helfe ich Ihnen bei den Formalitäten. Ich glaube, das wäre in seinem Sinne, und die Leute hier würden es richtig finden. Wie gesagt, jeder mochte Georgie. Einen Pfarrer haben wir hier nicht, deshalb habe ich mir schon eine kleine Ansprache ausgedacht. Nur falls Sie Wert darauf legen.“


    „Danke.“


    „Geht ihnen Georgies Tod sehr nahe?“


    „Ich habe ihn nie persönlich kennen gelernt“, erwiderte sie. „Wir haben Briefe gewechselt, als ich noch zur Schule ging. Ich sollte meine Englischnoten aufbessern, und das war eine angenehme Möglichkeit ohne großes Vokabelpauken. Ich habe mich immer auf seine Briefe gefreut. Uncle George hatte immer ganz lustige Geschichten parat.“


    „Ja, er hatte Humor und Phantasie. Schließlich war er Künstler, ein wenig verschroben vielleicht, aber auf witzige Art. Alle hier haben ihn gemocht. Alle vermissen ihn. Niemand kann sich vorstellen, dass ihn irgendwer hier von der Insel umgebracht haben könnte. Er war gerade von einer Kunstausstellung aus Melbourne zurückgekehrt, wo seine Werke gezeigt wurden. Er konnte gut malen, so weit ich das beurteilen kann. Möglicherweise hatte er Neider unter der Konkurrenz. Säure-Attentate sind ja ziemlich typisch für die Kunstwelt.“


    „Ja, aber so was ist immer gegen die Gemälde gerichtet, nie gegen Menschen“, meinte sie.


    Sie waren wieder bei den Gepäckstücken angelangt. Bob warf sich Sarahs Rucksack über die Schulter und griff sich auch ihre Tasche. Es machte Sarah verlegen, dass er ihr gesamtes Gepäck schleppte. Christoph Grunwald hatte ihr abgewöhnt, solche Gefälligkeiten von einem Mann zu erwarten.


    Sie war aber ganz dankbar, dass sie nichts zu tragen hatte, als sie merkte, dass der Hügel, den der Weg jetzt hinaufführte, steiler und höher war als gedacht, doch das war nicht der Grund, weshalb sie oben plötzlich stehen blieb und keuchte. Der unerwartete Anblick, der sich von hier aus bot, war atemberaubend.


    Es war, als sei sie mit Erreichen der Anhöhe auf einer ganz anderen Insel gelandet, in einer ganz anderen Welt. Was für ein Panorama!


    Vor ihnen senkte sich das mit niedrigem Gestrüpp bewachsene Land ganz allmählich ab, bis zu einer üppig grünen Landzunge, die in der Vormittagssonne leuchtete wie ein Smaragd und auf der eine Vielzahl reich blühender Büsche, diverse Bäume und tatsächlich sogar Palmen wuchsen! In der Mitte dieser Landzunge entdeckte sie eine kleine Gruppe von Häusern, zwei oder drei aus Holz und zwei aus dunkelgrauem Bruchstein, die mit ihrer Düsterkeit zwischen den schlanken Palmenstämmen fehl am Platz wirkten. Auf der rechten Seite, nach Westen hin, fielen graue Klippen steil ab, waren aber unten von einem schmalen Strand gesäumt. Auf der linken, nach Nordosten gewandten Seite senkte sich das Land nur allmählich und endete an einer halbmondförmigen Bucht mit einem breiten, im Sonnenlicht weiß leuchtenden Sandstrand, von hohen Palmen gesäumt.


    „Das ist ja wunderschön hier!“, rief Sarah begeistert aus. „Ich kann verstehen, dass die Leute, die hier früher gelebt haben, gegen die Bauxitmine protestiert haben. Wenn das hier alles vernichtet werden soll…“


    „Wird es nicht“, erwiderte Bob Underhill. Er stellte die Taschen für einen Moment ab und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


    „Es war ursprünglich auch so geplant“, sagte er. „Deshalb hat die Pacific Bauxite Company die Insel als Ganzes gekauft und versucht, sämtliche Bewohner umzusiedeln, zuerst die Aborigines. Diese stammten ursprünglich nicht von hier, waren vor über hundert Jahren aus Tasmanien zwangsweise verschleppt worden, und der Stamm ließ sich dann geschlossen in den Bundesstaat Victoria bringen, wo man ihnen gutes Land versprochen hatte. Die weißen Bewohner, etliche Fischer, die Kaufmannsfamilie und eine Schafzüchter-Familie, leisteten erheblichen Widerstand, an ihrer Spitze als Wortführer ein paar Einwanderer, die ursprünglich aus Österreich stammten. Dann kamen sie ums Leben.“


    „Das kam der Company dann wohl gerade recht“, vermutete Sarah.


    Er brummte etwas und griff forsch nach Sarahs Gepäck, dass er für einen Moment abgestellt hatte. Im Weitergehen fragte Sarah sich, ob sie mit ihrer Bemerkung vielleicht zu weit gegangen war. Immerhin war der Chief Engineer auf dieser Insel der höchste Vertreter der PBC, und vermutlich hatte er der Company schon damals angehört.


    „Verzeihung“, sagte Sarah, „das war wohl eine ziemlich dumme Bemerkung.“


    „Können Sie ja nicht wissen.“


    Der Weg führte jetzt abwärts durch dichtes Gestrüpp, in dem sich einzelne schroffe Felsen zeigten, wie von mächtiger Hand wahllos verstreut, und war erstaunlich gut in Schuss dafür, dass er nur zu dieser kleinen Häusergruppe da unten führte. Oder nutzen die Arbeiter der Mine in ihrer Freizeit den Strand? Das war gut möglich.


    Sarah fuhr heftig zusammen, als sie um eine bizarre Felsgruppe bogen. Sie hatte eine Bewegung gespürt, einen Schatten gesehen. Vor ihnen war etwas in den Büschen verschwunden, etwas Großes, und gleich darauf sah sie ein schwarzes faltiges Gesicht hervorspähen.


    Bob Underhill schnaubte und blickte Sarah mit einem breiten Lächeln an, fast schon ein Grinsen. „Ihre Schreckhaftigkeit müssen Sie ablegen“, machte er ihr klar. „Das sind nur die drei Frauen, die Sie vorhin mit Putzeimern gesehen haben. Sie verstecken sich meist sofort, wenn sie uns außerhalb des Bürogebäudes antreffen. Hallo, Ella.“ Er ging an der Aborigine-Frau vorbei, grüßte knapp und beachtete sie nicht weiter. Die Frau erwiderte nichts, sondern zog ihr Gesicht zurück, und Sarah ging zaghaft an ihr vorbei.


    „Vor denen brauchen Sie keine Angst zu haben“, wiederholte Bob. „Die drei wurden vor der Umsiedlung von ihrem Stamm ausgesetzt, wahrscheinlich, weil sie irgendein Tabu verletzt haben. Wir nennen sie Ella, Dolly und Paulette, weil sie uns ihre richtigen Namen nicht verraten. Sie hielten sich damals in diesem Buschland versteckt, und darin hausen sie noch heute. Sie gehen ihre eigenen Wege, im wahrsten Sinne. Es ist wie ein Ritual, das sie Tag für Tag vollziehen. Sie wandern kreuz und quer über diesen Teil der Insel, auf dem kein Abbau stattfindet, nach einem festen Muster, in einer bestimmten Folge. Der Doc hat mal versucht, durch Beobachtung ein System herauszufinden, aber das ist ihm nicht gelungen. Irgendwas hat es mit den Mondphasen und den Jahreszeiten zu tun.“


    „Aber sie arbeiten doch als Putzfrauen“, wandte Sarah ein. „Kann man sie nicht einfach fragen?“


    Er stieß ein kurzes, meckerndes Lachen aus. „Kann man. Aber sie antworten nicht. Die merkwürdigsten Menschen, die ich kenne. Sie sind auch völlig anders als alle anderen Aborigines, die ich kenne, und ich weiß, wovon ich rede. Vor meinem Job hier habe ich für die Company im Northern Territory gearbeitet. Unsere Drei hier begreifen auch nicht, was es bedeutet, angestellt zu sein und sich an Arbeitszeiten zu halten. Sie kommen, wenn sie Hunger haben oder etwas zu trinken wollen, schnappen sich die Eimer und putzen irgendwo in den Büros oder in der Kantine, so wie man es ihnen irgendwann mal gezeigt hat. Als Lohn nehmen sie dann Naturalien mit, aber nie mehr, als sie wirklich brauchen.“


    Sie standen ganz plötzlich vor einem der Bruchsteingebäude, das aus der Nähe nicht ganz so düster wirkte. Die Fenster waren mit Klappläden verschlossen, über der Eingangstür verkündete ein großes, gelbes Email-Schild: „XXXX on Tap“, und darüber hatte jemand mit weißer Farbe sorgfältig „The Tavern“ direkt auf den Stein geschrieben.


    „Tatsächlich eine Kneipe!“, staunte Sarah. „Mit Fourex vom Fass! Ich dachte, Dave hätte nur einen Scherz gemacht, als er auf dem Schiff davon sprach. Mein Onkel hat immer nur von seiner Malerei geschrieben.“


    Bob Underhill schüttelte den Kopf, schloss die Vordertür auf und reichte ihr den dicken Schlüsselbund. Sarah ging an ihm vorbei und trat ein. Durch die Lüftungsritzen der Fensterläden schien das Sonnenlicht hell genug herein, dass sie den Raum gut überblicken konnte, doch da die Luft ziemlich abgestanden roch, öffnete Sarah beide Fenster und schlug die Läden nach hinten. Sonnenschein erfüllte den Raum. Staub tanzte im Licht wie unzählige winzige Planeten in einem plötzlich erhellten Weltall.


    Es sah hier nicht anders aus als in jeder einfachen Kneipe irgendwo auf der Welt – sechs schlichte Tische mit Stühlen, ein langer Tresen mit einer Zapfanlage, acht Barhocker davor, im Hintergrund eine Tür und daneben ein Gläserregal, auf dessen Oberseite eine Reihe von Flaschen stand. Bob erklärte, dass die Arbeiter gern hierher gekommen waren, um ein frisches Bier zu trinken, und darauf hofften, dass irgendwer den „Tavern“ bald wiedereröffnen würde. Für viele war es die einzige Erholung, die sie nach ihrer harten Arbeit fanden – meist gingen sie unterhalb der Klippen schwimmen, dort wo der schmale Strand war, und kletterten dann die engen, steilen Pfade herauf, um den Rest ihrer Freizeit beim Kartenspiel, Wetten und Trinken zu verbringen. Dabei ging es manchmal recht hoch her. Bob erzählte mit einem Grinsen, das an manchen Tagen der Verbandskasten mindestens genauso oft geöffnet wurde wie der Zapfhahn.


    „Warum gehen sie nicht an die große Bucht?“, wollte Sarah wissen. „Der Strand scheint doch viel schöner zu sein. Wollte Onkel George das nicht, oder gibt es da vielleicht Haie?“


    Bob schüttelte den Kopf und erklärte, dass die Whalers Bay, wie die große Bucht hieß, natürlich Privatbesitz war, und dass die früheren Besitzer auch darauf bestanden hatten, aber George hätte wohl niemanden von dort vertrieben. Die Leute respektierten einfach, dass er gern allein dort saß und malte oder nur seine Pfeife rauchte, und außerdem bevorzugten sie das deutlich kühlere Wasser auf der anderen Seite der Halbinsel. Haie, ja, natürlich, die gab es hier, aber nur Dornhaie, Zebra- und Ammenhaie. Sie waren für Menschen ungefährlich und lebten von kleinen Fischen, Krebsen, Langusten, Garnelen oder Quallen. Ganz selten kam es vor, dass sich mal einer in eine menschliche Wade verbiss - man musste ihn dann töten, damit man die Zahnreihen aus dem Fleisch lösen konnte.


    Unterdessen war er hinter die Theke getreten und öffnete die schmale Tür neben dem Regal. Sie führte in eine Wohnküche, die offenbar Onkel Georges persönliches Reich war: Eine Liege, zwei große, alte Schränke, ein übervolles Bücherregal und ein Schreibtisch machten den Raum gemütlich. Auf einer Seite war eine kleine Kochecke mit einem Hängeschrank. Alles sehr sauber, bis auf den Staub der letzten paar Monate. In der Spüle stand ein leeres Weinglas, an dessen Grund sich ein wenig Schimmel abgesetzt hatte.


    Sarah trat an den Schreibtisch und betrachtete die große Pinnwand, die mit Rechnungen, unlesbaren Notizen, uralten Eintrittskarten und dergleichen übersät war. Das einzige Foto dort zeigte sie selbst, zusammen mit ihrer Freundin Natascha. Sie erinnerte sich an den Tag: Sie waren beide gerade dreizehn geworden und hatten einen Tag im Bochumer Südbad verbracht, Sarah ganz stolz auf den neuen Bikini, ihren ersten im Tanga-Schnitt. Sie hatten den ganzen Nachmittag herumgealbert und ein paar Jungs aus ihrer Klasse geärgert. Viel zu früh war Sarahs Vater gekommen, um sie abzuholen, und auf der Wiese vor der Umkleide hatten sie für dieses Foto posiert. Natascha hatte ihre lange Zunge herausgestreckt, mit der sie die Kinnspitze berühren konnte, während Sarah beinahe ernst in die Kamera blickte. Jetzt erinnerte sie sich, dass sie Mühe gehabt hatte, ein Niesen zurückzuhalten. Sie hatte damals ihr Haar noch lang getragen und an diesem Tag zu einem französischen Zopf gebunden, damit es besser unter die Badekappe passte.


    Seltsam, was einem alles wieder einfällt, wenn man ein altes Bild betrachtet. Uncle George hatte es also all die Jahre behalten und bestimmt oft angesehen – offenbar hatte er sorgsam darauf geachtet, das keiner der Zettel an der Pinnwand auch nur im Geringsten das Bild verdeckte. Darunter entdeckte sie einen Umschlag mit ihrem Namen. Sie nahm ihn ab und sah hinein. Sie entdeckte eine Haarlocke, ganz hellblond, die hatte sie ihm einmal geschickt. Wann war das gewesen? Auf jeden Fall noch vor dem Foto. Ihre Haare waren später deutlich dunkler geworden, aber immer noch blond. Der Umschlag enthielt auch einen Brief von ihr, der letzte, den sie ihm geschrieben hatte, stellte sie fest.


    Vorsichtig heftete sie alles wieder an die Pinnwand. Sie spürte eine wehmütige Enge in der Brust. Sie wandte sich zu Bob um. „Danke, dass Sie mich hergebracht haben.“


    Der Chief Engineer schien zu spüren, dass Sarah jetzt ganz gern allein bleiben wollte. Sie war ihm dankbar, als er sich gleich darauf verabschiedete.


    „Also dann, Miss Nachtigall…“


    Sarah wusste, dass er die Anrede spaßig meinte. Sie merkte auch, dass er Probleme hatte, das harte CH in ihrem Namen zu sprechen. „Bob… Sie können mich mit englischem Namen anreden, das wird leichter sein. Aber bevor Ihre Leute mich mit Miss Nightingale anreden und ich dauernd gefragt werde, ob ich eine berühmte Krankenschwester bin, sagen Sie einfach Sarah zu mir. Wenn alle sich beim Vornamen nennen, will ich keine Ausnahme bilden.“


    Er reichte ihr die Hand und gab sich Mühe, ihr nicht die Finger zu zerquetschen. „Wir sehen uns, Sarah“, sagte er.


    Sie blickte ihm durchs Fenster der Gaststube nach, wie er den Weg zum anderen Teil der Insel hinaufging, von Gestrüpp und Felsen verschluckt wurde und nach einer Weile auf dem Kamm des Hügels wieder auftauchte, um dann ganz zu verschwinden. In diesem Moment stieß Sarah einen Seufzer aus und sagte: „Da bin ich nun.“ Sie nahm die Schlüssel und machte sich daran, das Haus und seine Nebengebäude zu erkunden. Ihr Herz klopfte, als ihr bewusst wurde, dass sie jetzt ganz allein in diesem düsteren alten Anwesen war.


    Sie sah sich zuerst in der oberen Etage um. Über der Gaststube und dem Hinterzimmer gab es zwei Räume - ein geräumiges Bad, in dem es offenbar zur Zeit kein Wasser gab - aus der Toilette roch es fürchterlich, und sie schloss schnell die Tür hinter sich. Da würde ihr noch ein schönes Stück Arbeit bevorstehen. Vor allem würde sie wohl alles erschlagen, was nach einer Spinne aussah, und sie erinnerte sich, erst neulich gelesen zu haben, dass sich die hochgiftige „Schwarze Witwe“ gern unter dem Sitzrand von Toiletten versteckte.


    Im anderen Zimmer gab es eine Menge Bilder an den Wänden, die offenbar alle von Uncle George gemalt waren. Eines war eine naturgetreue Abbildung ihres Portraits aus der Küche unten - nur fehlte Natascha darauf, und der Hintergrund war verändert, denn es zeigte sie nicht im Schwimmbad von Bochum-Dahlhausen, sondern an einem Fantasiestrand voller Palmen, mit einer kleinen Bar, und er hatte statt des Balls, den sie auf dem Foto in Händen hielt, eine halbe Kokosnuss mit einem dicken roten Trinkhalm an dessen Stelle gezaubert.


    Auf einer Liege, die mitten im Zimmer stand und von der aus man das Meer sehen konnte, wenn man aufrecht saß, lag eine zerknüllte Leinendecke. Ein Zipfel hing zu Boden. Die Ränder dieser Ecke sahen ziemlich zerfetzt und löcherig aus - möglicherweise hatten Mäuse oder andere kleine Nagetiere sich hier bedient. Das machte Sarah nichts aus - sie fürchtete sich nicht vor kleinem Getier. Selbst Ratten fand sie niedlich und vertrieb nur die, die offenbar im Müll lebten. Sie hatte mal eine zahme Ratte gehabt, eine weiße, die sehr gelehrig gewesen war, aber in Gefangenschaft leider nur zwei Jahre gelebt hatte.


    Sie warf einen Blick in den Kleiderschrank. Ihr verstorbener Onkel hatte offenbar wenig Wert auf sein Äußeres gelegt. Er hatte kaum Auswahl an Kleidungsstücken - drei Hosen, ein wenig Unterwäsche, vier oder fünf Badehosen, einen Berg T-Shirts. Das war alles, und es wirkte deutlich getragen, und Manches hatte Farbkleckse, die nicht auszuwaschen waren. Nun ja, dachte sie, es gibt ja hier nicht einmal Geschäfte, und wahrscheinlich hatte er mit dem Schiff nach Tasmanien hinüber gemusst, um sich das Wichtigste in Devonport zu besorgen, oder aber ging im eleganten Melbourne einkaufen, wenn er mal etwa Neues brauchte. Vielleicht hatte er auch im Versandhandel bestellt, aber sie sah hier keinen Computer, mit dem er eine Internet-Verbindung hätte herstellen können.


    Während sie nach unten zurückkehrte, überlegte sie, wie sie die Sachen entsorgen könnte. Sie einfach wegzuwerfen, würde sie wahrscheinlich nicht fertig bringen. Vielleicht gab es jemanden, der sie gebrauchen konnte. Andererseits waren die Sachen wirklich zu alt, und hier auf der Insel lebten nur Arbeiter, die wahrscheinlich recht gut verdienten. Sie würde in den nächsten Tagen erst einmal alles in Tüten verpacken und in einem der Schuppen unterstellen.


    Hinter der Küche fand sie einen Durchgang in den flachen Anbau. Zu ihrer Verwunderung entdeckte sie hier sechs ordentlich eingerichtete Fremdenzimmer, in denen es muffig roch, weil sie lange nicht benutzt waren. Die schlichte Bettwäsche fühlte sich klamm an, doch die Möbel wirkten ziemlich neu. Wie hatte er das denn alles auf die Insel geschafft?


    Und was hatte das eigentlich zu bedeuten? Dass ihr Onkel nebenher eine Pension führte, hatte sie nicht geahnt. Wer kam denn hierher, um Urlaub zu machen? Da hatte der australische Kontinent wahrlich attraktivere Orte, die auch wesentlich leichter zu erreichen waren. Ihr fiel ein, dass die Arbeiter vielleicht gelegentlich Besuch von ihren Ehefrauen oder Freundinnen erhielten, und die mussten ja etwas komfortabler untergebracht werden, als es im Barackendorf möglich war.


    Daran konnte sie anknüpfen - vielleicht konnte sie selbst ja mal Leute aus Deutschland hierher locken. Die Zimmer ließen sich hübsch herrichten, für die Mahlzeiten musste sie sich etwas einfallen lassen, und mit dem breiten Sonnenstrand und dem schmaleren Badestrand unterhalb der eindrucksvollen Felswand ließ sich schon etwas anfangen. Doch zuerst musste Natascha mal zu Besuch kommen. Natascha hatte immer gute Ideen. Sarah hatte plötzlich das Gefühl, die Freundin fürchterlich zu vermissen.


    Sie merkte gar nicht, wie ihre Gedanken sich allmählich darauf einstellten, sich hier häuslich niederzulassen, also für immer zu bleiben, und das schon am ersten Tag! Wahrscheinlich war es Liebe auf den ersten Blick. Aus diesem Anwesen ließ sich gewiss etwas machen. Die Bauxit-Mine war dabei allerdings ein ernst zu nehmendes Hindernis.


    Sie setzte ihre Besichtigung fort. Als sie über den Hof zu den Nebengebäuden ging, hörte sie plötzlich ein lautes Rascheln hinter sich und erschrak heftig. Erleichtert stellte sie fest, dass der Wind offensichtlich nur eine zusammengeknüllte alte Zeitung, die aus einem Abfallbehälter gefallen war, gegen die Hauswand geweht hatte. Danach muss ich mich dringend erkundigen, dachte sie. Wo werde ich meine Abfälle los? Hier wird wohl kaum jeden Montag die Müllabfuhr vorbeikommen.


    Sie betrat eines der beiden Rückgebäude. Hier war in erster Linie Werkstatt - erstaunlich gut aufgeräumt. Die einzelnen Werkzeuge hingen gut sortiert in Reih und Glied an den Wandhaken, Werkbank und Gerätschaften wirkten gepflegt. An einer Gitterwand waren Kabel der Länge nach sortiert. Es waren kleine Maschinen wie Bohrer, Schleifer und Kreissäge vorhanden. In einem Ständer entdeckte sie mehrere große Schraubzwingen. Was mochte er hier wohl gebastelt haben? Als sie die Töpfe und Tuben mit Holzleim und diversen Lackfarben betrachtete, entdeckte sie mehrere Bücher mit Plänen und Bauanleitungen für Möbel. Ihr ging plötzlich auf, dass er wahrscheinlich das Inventar für die Pensionszimmer selbst gebaut haben könnte, und vielleicht hatte er auch Reparaturen für das Büro und die Unterkünfte der Company durchgeführt. Das wäre sicher ein guter Nebenverdienst.


    Vollends verblüfft war sie aber, als sie gleich neben der Werkstatt das Maleratelier entdeckte. Farben, Leinwände, zwei Staffeleien, ein großes Sortiment an Pinseln, angefangene und vollendete Bilder - das alles erinnerte sie an das Atelier, dass sie selbst besessen hatte, bevor ihre Eltern gestorben waren und bevor Christoph Grunwald ihre Malerei als Hobbykunst abgewertet hatte. Nur war hier alles reicher ausgestattet und besser eingerichtet - es gab sogar ein improvisiertes Oberlicht aus zwei aneinander liegenden Dachfenstern, die man mit einer Jalousie aus breiten Leinenstreifen bei zu starker Sonne abdecken konnte. Zwischen all der Malerausstattung hingen Fundstücke vom Strand: Verwittertes und vom Meerwasser zerfressenes Holz, hübsche Muscheln, ein Hai-Gebiss, Fischerkugeln aus grünem Glas und eine merkwürdig geformte, vermutlich uralte Weinflasche. Die Bilder waren deutlich besser als ihre eigenen. Das musste sie neidlos zugeben.


    Das Atelier gefiel ihr auf Anhieb, und sie spürte einen Schmerz in der Brust, als sie daran dachte, wie lange sie selbst nicht mehr zum Malen gekommen war. Mehr als alles andere war dieses Atelier der Grund, weshalb sie sich plötzlich fragte: „Warum bleibe ich nicht einfach hier?“ Ihr Büro im Bochumer Ordnungsamt wirkte in ihrer Erinnerung plötzlich wie eine Gefängniszelle.


    Wieder hörte sie dieses raschelnde Geräusch, das sie schon draußen im Hof vernommen hatte. Diesmal konnte es nicht der Wind gewesen sein, der ein Stück Papier bewegt hatte. Es war eindeutig hier im Raum, und es war ihr hier herein gefolgt. Ein Tier wahrscheinlich, denn sie glaubte, diesmal das Scharren kleiner Füßchen bemerkt zu haben.


    Sie sah sich um. In einer Ecke gab es einen großen Karton, der offenbar als Papierkorb gedient hatte, denn es befanden sich zahlreiche zerknüllte Zeitungsblätter darin, mit denen anscheinend Pinsel gereinigt worden waren. Zwischen diesem farbverschmierten Papier waren Fetzen von verworfenen Skizzen. Und es bewegte sich etwas.


    Vorsichtig ging sie an den Karton heran. Als sie eine der Zeitungsseiten hochhob, sah sie ein Stück dunkelbraunes Fell, das sich im Rhythmus hektischer Atemzüge hob und senkte. Das Tier war keine Katze, aber mindestens ebenso groß und offenbar scheu, denn als es die Bewegung bemerkte, presste es sich in die hinterste Ecke des Kartons.


    „Keine Angst“, murmelte sie. „Ich tu' dir ja nichts.“ Behutsam nahm sie ein großes Stück Papier hoch, das Tier hob den Kopf, und Sarah erschrak. Riesige schwarze Augen starrten sie an, und die Pupillen zogen sich jetzt im Licht zusammen. Das ganze Fell des Tieres bewegte sich in panischem Rhythmus, und an der Kehle zeigte sich ein furchtsamer Herzschlag. „Na, wer bist denn du?“, fragte Sarah und wich ein Stück zurück, um das Tier nicht weiter zu ängstigen.


    Tatsächlich hob es den Kopf ein Stück über den Kistenrand. Sie hatte so ein Tier noch nie gesehen - das dichte, braune Fell glänzte, der runde Kopf mit den übergroßen Augen hätte sie an einen Biber erinnert, aber die längliche Schnauze, die in einem kurzen Schweinchenrüssel endete, wies nicht die für Nager typischen Schneidezähne auf. Was war das denn für ein seltsames Wesen?


    Offensichtlich ein besonders neugieriges. Als Sarah sich umwandte, um ein paar von Onkel Georgs unvollendeten Bildern in Augenschein zu nehmen, sprang das Tier aus dem Karton und sah ihr zu. Es beobachtete sie aus verschiedenen notdürftigen Verstecken - hinter dem Karton und dann hinter einem Tischbein hervor, dann zwischen dem Reisig eines in die Jahre gekommenen Besens hindurch. Beim Gehen kratzten lange Krallen auf dem Steinfußboden. Sie war versucht, das possierliche Wesen zu streicheln, denn es schien zahm zu sein, doch rechtzeitig fielen ihr Warnungen vor wildlebenden Tieren ein, die plötzlich die Nähe von Menschen suchten - das war eines der Anzeichen einer Tollwut-Infektion.


    Gerade hielt sie eine Kohlestift-Skizze von einer vom Wind geblähten Plastiktüte am Strand in den Händen, da hörte sie draußen jemanden rufen. Sie blickte durch ein verstaubtes Fenster und sah die Gestalt Dave Brandowers an der Hintertür zum Haupthaus.


    „Hallo!“, rief er noch einmal. „Wo sind Sie, Sarah?“


    „Hier!“, erwiderte sie und verließ das Atelier. „Sie müssen nicht denken, dass sie nun jederzeit...“ Sie wollte schon über seine Aufdringlichkeit schimpfen, bremste sich aber, da ihr noch rechtzeitig einfiel, dass sie sich wahrscheinlich in seiner Person geirrt hatte. Er war der Arzt auf der Insel, und es konnte passieren, dass sie irgendwann auf ihn angewiesen war. Und nach dem, was sie inzwischen über ihn wusste, wollte er gar nicht aufdringlich, sondern nur hilfsbereit sein. Sie hatte ihn wohl von Anfang an nur im Licht ihrer schlechten Erfahrungen mit Christoph Grunwald gesehen. Dabei hatte sie diese weite Reise doch unter Anderem deshalb unternommen, um ihren Expartner gründlich vergessen zu können.


    „Ich habe Post für Sie“, sagte er. „Das Schiff hat eine Menge Kisten mit Proviant und Ersatzteilen geliefert, und natürlich war auch der Postbeutel dabei. Ich war gerade dort, als er geöffnet wurde, und da dachte ich, ich bringe Ihnen Ihre Briefe rasch vorbei und frage Sie, wie Sie sich zurechtfinden.“


    Sie bemühte sich, freundlicher zu sein als bisher, spürte aber immer noch ihre starke Abneigung gegen gut aussehende Männer wie einen Würgegriff. „Ich bin ja gerade erst vor zwei Stunden hier angekommen“, sagte sie. „Ich sehe mich erst einmal um. Ich habe vor wenigen Minuten Bekanntschaft mit einem seltsamen Tier gemacht, das zutraulich und ängstlich zugleich ist. Ich habe nicht gewagt, es anzufassen, weil ich Angst hatte, es könnte mit Tollwut infiziert sein.“


    „In Australien gibt es keine Tollwut“, sagte er. „Unsere strengen Hygienevorschriften haben die Einführung dieses Virus zum Glück verhindern können. Wahrscheinlich haben Sie Twinky kennen gelernt, eine nette kleine Zwergpossum-Dame.“


    „Ein zahmes Tier?“


    „Frei lebend, aber ab und zu kommt sie ins Haus, aus reiner Neugier“, erklärte er. „Sie ist nicht bissig, keine Sorge. Sie mag nur Pflanzen und Insekten.“ Er grinste. „Und manchmal durchwühlt sie den Müll, wenn sie etwas Leckeres darin vermutet, zum Beispiel gekochtes Gemüse oder Schokolade. Beides mag sie gern, aber sie bekommt Durchfall davon.“


    „Dann werde ich darauf achten“, erwiderte Sarah.


    Er reichte ihr die Post, einen großen Umschlag von ihrem Rechtsanwalt und einen Brief von Natascha. Sarah nahm sich vor, sich so bald wie möglich ein Faxgerät anzuschaffen, vielleicht sogar einen Internetanschluss, aber wahrscheinlich gab es hier auf Bear Island gar keine Verbindung. Sie musste sich erkundigen, wie das mit dem Telefon funktionierte. Sie legte die Briefe zur Seite. Sie würde sie später lesen.


    „Bis wann hat eigentlich der Laden im Kantinenbau auf?“, fragte sie stattdessen. „Ich muss mir noch Lebensmittel besorgen.“


    Er sah auf die Uhr. „Noch mindestens zwei Stunden“, erklärte er. „Heute war ja das Schiff da, und die Leute holen ihre bestellten Sachen ab. Aber Sie müssten damit rechnen, dass Sie Schlange stehen müssen. Ihr Onkel hatte aber auch Vorräte, aber ich weiß nicht, ob nicht zwischenzeitlich die Kühlung abgestellt wurde. Am besten, Sie geben morgen eine eigene Bestellung auf. Im Büro beim Chief Engineer gibt es ein Fax, das jeder benutzen darf.“


    „Und bis dahin?“


    „Kantinenessen“, meinte er achselzuckend. „Oder Sie machen es wie die Minenarbeiter, denen die 'Volksspeisung', wie sie im Scherz dazu sagen, bis zum Hals steht. Sie kehren hin und wieder hier im Tavern ein und lassen sich etwas Gutes servieren.“


    Sie stieß ein spöttisches „Ha!“ aus. „Und ich soll hier wohl Manna vom Himmel regnen lassen.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Steaks wären den Leuten lieber. Schwere körperliche Arbeit führt zu erhöhtem Eiweißbedarf. Aber Sie können ja auch an die Kantine verkaufen, was Sie zu bieten haben.“


    „Sie meinen, ich soll hier kochen und dann Essen auf Rädern für die Kumpels liefern?“ Entrüstet stemmte Sarah die Arme in die Seiten. „Oder ist damit gemeint, ich soll The Tavern verkaufen, und der Kantinenwirt übernimmt den Laden hier? Kommt gar nicht in Frage.“


    Dave sah sie merkwürdig an. In diesem Augenblick hatte seine Miene etwas Bubenhaftes, Verletzliches, das ein Gefühl der Wärme durch ihren Körper schickte. „Das meinte ich auch nicht“, sagte er mit weicher Stimme. „Ich meine nur, dass hier gewaltige Mengen an Vorräten lagern, die verderben, wenn sie nicht bald verwendet werden. Vielleicht ist das auch längst passiert. Wäre schade drum, denn allein der Transport hierher kostet mehr als die Ware selbst, und die Arbeiter hier vermissen eine Menge, seit George nicht mehr da ist.“


    „Vorräte? Ich habe bei meinem Rundgang nichts davon gesehen.“


    „Hm“, machte er, „ich gebe zu, die Speisekammer liegt gut versteckt. Aber raten Sie mal. Wie kommt eigentlich das Bier in den Zapfhahn? Das Schild draußen verspricht nämlich Bier vom Fass.“


    „Dann muss ein Fass unter der Theke sein.“


    „Richtig. Da ist es aber nicht“, erwiderte er. „Es ist da, wo noch weitere Fässer lagern. Ihr Onkel hat einmal im Jahr eine ganze Schiffsladung bestellt - Bierfässer, gefrorene Fleischvorräte und andere Tiefkühlkost. Das kleine Gärtchen hinter dem Atelier gibt gerade mal ein bisschen Salat für den Eigenbedarf her, und allenfalls ein Sträußchen Petersilie.“


    Dass es einen Garten gab, hatte Sarah noch nicht entdeckt. Sie würde später mal nachsehen, was da wuchs. Vielleicht konnte sie ein wenig Gemüse für den Eigenbedarf anpflanzen. Sie war ganz aufgeregt. Das Haus, das sie eigentlich nur für eine kurze Zeit bewohnen wollte, um es später nicht zu billig zu verscherbeln, entpuppte sich mehr und mehr als kleines Paradies. Zumindest konnte sie eins daraus machen.


    „Und wo lagert all das Zeug?“, fragte sie. „Ich habe tatsächlich keine Speisekammer entdeckt. Nicht einmal einen Kühlschrank in der Küche. Nur den kleinen im Schankraum, und der ist randvoll mit Dosenbier.“


    Er winkte sie ins Haupthaus, und sie folgte ihm durch das Hinterzimmer in die Gaststube. Als sie nach ihm hereinkam, hatte er sich bereits hinter dem Tresen gebückt und rollte den alten Flickenteppich zusammen. Zu ihrer Überraschung sah sie eine Falltür mit einem eingelassenen Ring. „Geht ganz leicht“, versicherte er. „Es gibt ein Gegengewicht, damit Sie sich nicht versehentlich einsperren. Unser George hat an alles gedacht, als er die alten Keller renoviert hat.“ Er griff zielsicher in eine faustgroße Nische in der Wand und schaltete elektrisches Licht ein. „Kommen Sie mit. Keine Angst. Ich werde nicht in der Finsternis über sie herfallen.“


    Sie ärgerte sich, weil er den sekundenschnellen Gedanken, der ihr durch den Kopf gegangen war, offenbar empfangen hatte wie ein Funksignal. Es war ihr peinlich. Vorsichtig folgte sie ihm eine ausgetretene Kellertreppe hinunter. Die Wände waren nur auf den ersten fünf Metern aus Ziegeln, dann sah sie blanken Fels. Zu ihrer Überraschung stand sie plötzlich in einer riesigen Halle, die sehr niedrig wirkte, obwohl die Raumdecke etwa drei Meter hoch war, aber die Ausmaße ließen den Raum flach und endlos erscheinen. Es war kühl hier unten, und sie fröstelte. „Was ist das denn!“, rief sie überrascht aus.


    „Die Vorratskammer.“ Das Wort „Kammer“ war eine gewaltige Untertreibung, denn das hier war eher ein Saal. Er deutete auf sorgfältig aufgereihte Bierfässer, mindestens vierzig Stück. „Mehr als die Hälfte davon dürfte noch voll sein. Da drüben hängt der Verbindungsschlauch zur Zapfanlage. Sie müssen ein frisches Fass jedes Mal direkt unter den Schlauch rollen. Leider gibt es keine moderne Automatik, also müssen Sie jedes Fass einzeln per Hand anschlagen und sofort den Schlauch anschließen. Das ist nicht einfach, denn die Fässer stehen unter Druck, und wenn Sie nicht aufpassen, sind Sie mit frischem Bier geduscht und riechen wie eine Pennerkneipe. Ich zeige Ihnen das, wenn es so weit ist.“


    „Ich dachte, Sie sind Arzt.“ Es klang sarkastischer, als Sarah beabsichtigt hatte.


    „Hier verschieben sich die Grenzen“, erwiderte er ruhig und sah sie dabei nicht an. „Wenn George mal Hilfe brauchte, hat er sie bekommen. Und nicht nur ich, sondern auch unser Chief Engineer weiß, wie man ein Fass anschlägt oder ein Steak brutzelt.“


    „Und Steaks sind wohl auch hier?“


    „Da drüben ist das Kühlhaus.“ Er deutete auf eine Metalltür auf der anderen Seite des Ganges. Als er sie öffnete, schlug ihnen Väterchen Frost persönlich ins Gesicht. Sarah stockte der Atem. „Damit habe ich nicht gerechnet“, keuchte sie. „Das sind ja Vorräte für Monate, wenn nicht für Jahre.“


    „Kommt drauf an, ob Sie das alles allein verzehren wollen“, merkte Dave an.


    Sie blickte in einen hell gekachelten Kühlraum, in dem Neonbeleuchtung aufblinkte. Sorgfältig in Kunststoffschälchen lagen Rinder- und Känguru-Steaks, wie sie an den Beschriftungen erkannte, dazu Lammbraten, Gulasch und diverse Fleischgerichte, und dann gab es ein ganzes Regal mit Tiefkühlgemüse, ein weiteres mit Brot und anderem Gebäck zum Aufbacken. Das Thermometer zeigte minus vier Grad, aber es kam ihr wesentlich kälter vor. „Ist die Temperatur eigentlich tief genug für all die Sachen hier?“, fragte sie. „Vier Grad minus, das ist schon enorm kalt für mich, aber vielleicht nicht kalt genug für Steaks.“ Sie fröstelte jetzt heftig.


    Dave lächelte. „Das sind Fahrenheit“, erklärte er. „Wenn man das umrechnet, kommt man auf minus zwanzig Grad Celsius.“


    „Aha.“ Das erklärte natürlich, warum ihr so kalt war. Sie schob sich an Dave Brandower vorbei und hinaus auf den Gang. Ihr kam dieser Keller riesig vor. Er musste viel weitläufiger sein als die Grundfläche des Hauses. „Das ist ja ein richtiges System von Höhlen“, sagte sie. „Hatte mein Onkel etwa Angst, dass es einen Atomkrieg gibt? Sieht aus als hätte er vorgehabt, hier ein paar Jahre zu überleben.“


    Der Arzt stieß ein trockenes Lachen aus. „Nein, einen Atomkrieg hat er nicht befürchtet. Er hat mir sogar mal belustigt erzählt, was für verrückte Vorkehrungen man zur Zeit des Kalten Krieges in Europa getroffen hat. Als ob die ganzen Nationen auf der Nordhalbkugel in ständiger Panik gelebt hätten.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn er sich vor etwas gefürchtet hat, dann war es das Ozonloch, das hier tatsächlich deutlicher spürbar ist als anderswo. Deshalb muss ich Ihnen als Arzt auch raten, im Freien unbedingt eine starke Sonnenschutzcreme zu benutzen, selbst wenn Sie nur für fünf Minuten rausgehen.“


    „Ich werde aber nicht so paranoid sein, mich hier unten in den Höhlen zu verkriechen.“


    Er lachte wieder. „Das hatte ich auch nicht angenommen. Nein, diese Höhlen sind rund hundertfünfzig Jahre alt. Der einzige Teil der Insel, wo kein Bauxit zu finden ist. Vergessen Sie nicht, dass hier auf der felsigen Landzunge früher eine Walfangstation war. Man konnte die riesigen Kadaver mit Booten in eine natürliche Höhle im Steilufer schleppen. Dort wurde ein Kanal gegraben, bis hierher unter das Haus. Wozu hatte man Sträflinge? Die billigen Arbeitskräfte wurden überall eingesetzt, und so entstanden schon in der frühen Zeit der Besiedlung allerhand Straßen, Brücken, Befestigungen und so weiter. Und auch der Zulieferkanal für diese Walfangstation.“


    „Und dieser Kanal existiert noch?“, wollte sie wissen.


    „Eine Etage tiefer.“ Er nickte. „Sie müssen sich diesen ganzen Felsen, diese Landzunge, als eine einzige riesige Fabrik vorstellen, als ein System aus zahllosen künstlichen Höhlen. Ein getöteter Wal wurde so weit wie möglich hier verarbeitet.“


    „Sie meinen, das Fleisch in Dosen verpackt?“


    „Gepökelt“, erwiderte Dave. „Es in Dosen zu verpacken wäre zu aufwändig gewesen. Es gab damals oberirdisch nur eine kleine Manufaktur aus Holzbaracken, die inzwischen verschwunden ist. Unter freiem Himmel wurde das Walfleisch gekocht und später in der Fabrik das wertvolle Fett zu Ölen raffiniert, das man in der Kosmetikindustrie verwenden konnte, aber es entstand ebenso Margarine oder Schuhcreme daraus. Aus den Barten der Tiere wurden Schuhlöffel oder Korsettstangen gefertigt - man hat alles verwertet, restlos.“


    „Dann muss das hier ein riesiger Betrieb gewesen sein.“


    Er schüttelte den Kopf. „Es geht. In den allerbesten Zeiten haben hier auf der Walfangstation rund hundert Leute gearbeitet, aber meist waren es nicht mehr als dreißig oder vierzig.“ Er deutete auf eine schwarze Wasserfläche, die plötzlich vor ihnen aufgetaucht war. „Hier, das ist der alte Kanal. Darauf wurden die Walkadaver angeliefert, und von hier aus wurden Fässer mit Tran, Kisten mit Walfleisch und andere Produkte in Boote verladen. Die großen Schiffe mussten damals weit draußen auf Reede liegen, weil es noch keinen richtigen Hafen gab.“


    Sie waren eine breite Rampe hinunter gegangen. Hier auf der unteren Etage gab es kein elektrisches Licht, weil dieser Teil der ehemaligen Fabrik nicht nachträglich ausgebaut worden war, aber Dave kannte sich offenbar aus, denn aus einem Blechkasten an der Wand holte er eine schwere, altertümlich aussehende Stablaterne, mit der er den rund zwei Meter breiten Streifen düsteren Wassers beleuchtete. Es schwappte leise, als wäre es lebendig. Sarah hatte plötzlich das beklemmende Gefühl, als lebten darin unheimliche Wesen - schwarze, achtarmige Kraken mit gefräßigen Mäulern, die jederzeit mit meterlangen Fangarmen nach ihr greifen könnten, oder schlammbraune Riesenkröten, die versuchten, sie bei lebendigem Leib zu verschlucken. „Gehen wir wieder nach oben“, schlug sie vor.


    Bei den Bierfässern hielten sie an. „Soll ich mal in der Kantine nachfragen, ob die Ware von denen übernommen wird?“, fragte Dave. „Wäre doch schade, wenn das alles hier verdirbt.“


    Sie sah ihn fest an und teilte ihm den Entschluss mit, den sie gefasst hatte. „Ich bleibe“, sagte sie, „und ich werde diese Vorräte brauchen, denn ich habe vor, The Tavern wieder zu eröffnen. - Mit Fourex vom Fass“, setzte sie amüsiert hinzu, als sie sein entsetztes Gesicht sah.


    Er hatte sich offenbar schnell wieder gefasst. „Na dann“, erwiderte er, „sollten wir mal einen Test machen, ob Sie als Wirtin taugen. Auf diese Überraschung hin brauche ich erst einmal einen anständigen Schnaps. Schenken sie mir einen ein?“ Er ging voraus in den Schankraum und bewegte sich dabei so selbstverständlich, als sei dies sein Zuhause. Er hatte ja schon als Kind hier auf der Insel gelebt, fiel ihr ein. Er musste sich daher einfach überall auskennen. Allzu groß war der Bereich außerhalb des Bergwerks ja nicht.


    „Schnaps gibt es bei mir nicht“, sagte sie, als sie hinter dem Tresen auftauchte und die Falltür schloss. Ihr war rechtzeitig aufgegangen, dass er sie aufs Glatteis führen wollte. „Wenn die Männer hier so rau sind, wie Sie sagen, wäre die Ausgabe von Schnaps gefährlich und in meinen Augen sogar kriminell, denn man lädt damit zu Schlägereien geradezu ein. Ich bin froh, dass ich bei unserem Rundgang nirgendwo gelagerten starken Alkohol gesehen habe. Ein Bier können Sie gern haben, wenn Sie mir verraten, wo Uncle George seine staatliche Schanklizenz aufbewahrt.“


    Er grinste schief und deutete auf die Wand hinter ihr. Dort hing, zwischen diversen eingerahmten Bierwerbungen, ein amtliches Dokument hinter Glas, eine Zulassung durch den Bundesstaat Tasmanien. Uncle George hatte Bier und Wein, aber keinerlei destillierten Alkohol ausschenken dürfen, und das würde auch für sie gelten. Musste sie eine neue Lizenz beantragen, oder galt diese hier weiter? Sie studierte das Papier, verstand aber nicht alles. Die englische Juristensprache war von zahlreichen lateinischen Vokabeln durchsetzt. Sie begriff aber, dass die Lizenz nicht auf einen Personennamen, sondern auf die Gaststätte lautete. Das hieß, es spielte keine Rolle, wer hier der Chef war.


    „Eins zu null für Sie“, sagte Dave.


    Sarah öffnete den großen Kühlschrank und stellte fest, dass er abgeschaltet war. Natürlich - es hatte bis jetzt ja noch nicht festgestanden, ob es jemanden gab, der die Stromrechnung bezahlen würde. Ein Wunder, dass der Kühlraum im Keller funktionierte - diesem Rätsel würde sie noch auf den Grund gehen müssen.


    Trotzdem war das Bier hier oben einigermaßen auf akzeptabler Trinktemperatur. „Ich gebe einen aus“, sagte sie. „Aber heute mal nur Dosenbier. Ich muss erst lernen, wie man ein Fass aufmacht. Und vorher werde ich mal die ganzen Gläser hier spülen.“


    Er lachte. „Wie man ein Fass aufmacht, das lernt man hier schon als Kind auf jeder Barbecue-Party. Ich bringe es Ihnen in den nächsten Tagen bei.“ Er riss seine Dose auf und prostete ihr zu. „Dann - auf Ihr Wohl, Sarah, und auf Ihren Erfolg. Willkommen auf Bear Island.“


    „Sie sind immer noch skeptisch.“ Sie öffnete ihre Dose ebenfalls und nahm einen großen Schluck. „Na ja, kann ich Ihnen nicht verdenken. Aber ich weiß bestimmt, was ich will. Ich habe mich jahrelang unterbuttern lassen, und das passiert mir nicht noch einmal.“


    „Ich hoffe, die Jungs machen Sie nicht fertig“. meinte er. „Wenn Sie mal Hilfe brauchen...“


    „Wende ich mich an Sie“, erwiderte Sarah, leerte ihre Dose und packte gleich zwei neue auf den Tisch. „Klar.“

  


  
    Kapitel 3


    Je mehr man in die Stille lauschte, desto mehr löste sie sich in eine Flut diverser, ganz ferner Geräusche auf. Da war etwa das gleichförmige Rauschen der Brandung, das beständige Sausen des Windes, das Knacken und Knarren von Ästen hinter dem Haus, das Scharren und Rascheln winziger Füße. Die leisen Schritte auf dem Weg.


    Abrupt setzte Sarah sich auf. Waren das da draußen wirklich Schritte gewesen? Jetzt war nichts davon zu hören, so als ob jemand plötzlich stehen geblieben war. Und das Gemurmel draußen - waren das menschliche Stimmen oder unbekannte Nachtvögel? Sarah spürte auf einmal ihr Herzklopfen bis zum Hals hinauf. Sie lauschte.


    Es war die erste Nacht in diesem Haus, und Sarah konnte nicht schlafen. Sie hatte es nicht fertig gebracht, sich einfach in das Bett ihres Onkels in dessen Zimmer zu legen, sondern hatte es sich in einem der Gästezimmer notdürftig bequem gemacht. In einem Schrank hatte sie Wolldecken gefunden, wovon sie eine zu einem Kopfkissen zusammengerollt hatte. Die Decken rochen staubig. Sie würde sie morgen früh feucht ausbürsten und im Sonnenschein aushängen, nahm sie sich vor. Vielleicht fand sie sogar irgendwo einen antiken Teppichklopfer.


    Aus der Küche nebenan hörte sie jetzt deutliche Geräusche, ein Rascheln, Schnüffeln, Schmatzen, und dann das Kollern und Klirren von umgefallenen Sachen. Sie keuchte, hatte sich aber gleich wieder im Griff. Hier hatte sie eigentlich keine Einbrecher zu fürchten, sagte sie sich. Wenn jemand etwas Wertvolles entwenden wollte, hätte er vor ihrer Ankunft genügend Zeit dazu gehabt. Trotzdem musste sie einigen Mut zusammennehmen, um nachzusehen. Sie dachte daran, dass das Haus mit dem riesigen Keller von unten her offen war, und wenn jemand sie bestehlen wollte, dann konnte er durch den Kanal herein schwimmen und durch die Falltür ins Haus kommen.


    Aber Diebstahl war nicht ihre größte Sorge. Plötzlich dachte sie daran, dass Uncle George auf ungeklärte Weise ums Leben gekommen war. Und diese Siedler damals. Warum? Was steckte dahinter? Wenn sich hier ein Mörder herumtrieb, wie konnte er über Jahrzehnte unerkannt bleiben? Und warum diese Morde? Säure-Attentate, die wie rituelle Tötungen aussahen? So etwas hatte sie noch nie gehört. War jetzt vielleicht dieser Mörder nebenan in der Küche und hatte es auf sie abgesehen? Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


    Andererseits, überlegte sie, lagen zwischen dem Tod von Uncle George und dem früheren Fall einige Jahre. Nach einem Serientäter sah das nicht aus. Vielleicht hatte jemand es eher auf dieses Haus und die riesigen Kellerräume darunter abgesehen. Aber wozu? Drogenschmuggel oder so etwas? Auch das tat sie als Unsinn ab. Oder war da unten etwas versteckt, was jemand unbedingt haben wollte?


    All das ging ihr in Sekundenschnelle durch den Sinn, als sie den Geräuschen nachging. Ganz vorsichtig öffnete sie die Tür zur Küche, wo es auf einmal still war. Durch den Türspalt starrte sie in die regungslose Finsternis.


    Sie machte Licht und erschrak, als sie eine hastige Bewegung bemerkte. Auf dem Fußboden lagen diverse Konserven verteilt. Sie war erleichtert, als sie das Zwergpossum erkannte, das sich in eine Ecke drängte und sie mit großen Augen ansah.


    „Twinky!“, seufzte sie. „Ich muss mich wohl darauf einstellen, dass du nachts hier herumgeisterst.“ Sie ging in die Hocke, als das Possum vorsichtig auf sie zukam. „Du hast wohl Hunger, was? Ich frage mich, was Uncle George immer für dich bereitgehalten hat. Du suchst jetzt etwas, habe ich recht?“ Noch in der Hocke öffnete sie den Unterschrank, vor dem die Konservendosen lagen. Sie schrie vor Schreck auf, als Twinky an ihr vorbei schoss und mit den Vorderpfötchen etwas aus dem Schrank riss. Blitzschnell war das Tier wieder außer Reichweite und schaute Sarah so unschuldig an, dass sie lachen musste.


    „Du sollst doch keine Schokolade fressen!“, rief sie aus. „Der Doktor hat gesagt, du bekommst Durchfall davon.“


    Offenbar war Twinky anderer Meinung. Geschickt fetzte sie das Papier ab und futterte die ganze Tafel in Sekundenschnelle. Dann kam sie wieder auf Sarah zu geschlichen, offenbar, um noch mehr zu bekommen.


    „Ich weiß nicht“, seufzte Sarah. „Uncle George scheint anderer Meinung gewesen zu sein als Dave. Jedenfalls hat er hier einen ziemlich großen Vorrat angelegt, und bestimmt nicht nur für sich allein.“


    Twinky stupste sie mit der Schnauze an.


    „Na schön“, sagte sie. „Ich weiß zwar nicht, wie viel Schokolade du verträgst oder nicht, aber ausnahmsweise gebe ich dir noch eine Tafel. Aber wenn du Durchfall bekommst, bitte nicht hier im Haus.“ Sie holte noch eine Tafel aus dem Schrank und verschloss die Tür. Die hastig aus der Verpackung gefetzte Schokolade verschwand ebenso blitzschnell wie die davor.


    „Jetzt aber raus“, sagte Sarah. Sie erhob sich und öffnete die Tür zum Hof. Sie erstarrte vor Schreck, als sich draußen etwas bewegte. Ein Schatten nur, aber eindeutig hatte sich da etwas hastig zurückgezogen. Etwas Großes – mindestens so groß wie ein Mensch.


    Vielleicht gibt's hier noch andere Tiere, versuchte sie sich zu beruhigen. Vielleicht Kängurus. Oder es war der Schatten eines Nachtvogels. Twinky war irgendwo verschwunden. Nur beiläufig nahm Sarah die Pracht des Sternenhimmels wahr.


    Sie wich ins Haus zurück. Der Hintereingang war genauso wenig verschließbar wie die Vordertür in der Gaststube. Was sollte sie nur machen? Wie konnte sie verhindern, dass jemand ins Haus eindrang? Verzweifelt rückte sie schwere Möbelstücke vor die Türen und verrammelte die Klinken noch mit schräg darunter gestellten Stühlen. Zuletzt zerrte sie eine schwere Truhe auf die Falltür hinter der Theke. Nicht einmal jetzt fühlte sie sich sicher.


    Diese Nacht fand sie keinen Schlaf. Erst im Morgengrauen, nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, mit dem nächsten Schiff wieder abzureisen, verfiel sie in einen leichten, unruhigen Schlummer.


    


    *


    


    Sie wachte auf, als das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, sie in der Nase kitzelte. Sie richtete sich auf und stellte fest, dass sie voll bekleidet eingeschlafen war. In der Hand hielt sie noch den Notizblock, auf dem sie notiert hatte, was heute alles zu regeln war. Sie musste hinüber ins Büro und sich erkundigen, wie sie den Strom bezahlen konnte, den sie verbrauchte, und wie teuer die Kühlung unten im Keller war. Und wie war das mit dem Telefon? Sie war mit dem Minenbüro verbunden, aber konnte sie auf diesem Weg auch ins Ausland telefonieren? Und woher bekam sie Schlüssel für die Türen des Hauses und der Nebengebäude? Fragen über Fragen.


    Sie hörte ein Klopfen. Jemand musste an der Hintertür sein. Ängstlich ging sie in die Küche und schob das Schränkchen zur Seite, mit dem sie die Tür verbarrikadiert hatte.


    Erleichtert erkannte sie Bob Underhill, den Chief Engineer, zu dem sie später hatte hinübergehen wollen.


    „Was ist denn mit Ihnen los?“, wunderte Bob sich. „Habe ich Sie etwa geweckt?“


    „Ich hatte eine unruhige Nacht“, entschuldigte sie sich. „Diese ganzen fremden Geräusche, und dann hatte ich das Gefühl, jemand macht sich hier auf dem Hinterhof zu schaffen.“


    „Das war keine Täuschung“, sagte er. „Schauen Sie mal.“ Er hielt die Tür weit geöffnet.


    Sarah konnte kaum fassen, was sie da sah. Der gesamte Innenhof zwischen Haupthaus, Werkstatt, Lager und Atelier war von Hunderten von Blüten übersät. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte sie, dass die Anordnung der Blüten einem ganz bestimmten Muster folgte. Sie erkannte Linien, Ornamente und Flächen, aber nichts davon hatte sie je im Leben gesehen. Es war ein bizarres Muster auf dem gestampften Lehm, Schlangenlinien und diverse Formen, von denen keine irgendwie geometrisch war. Alles sorgfältig und säuberlich mit Blüten ausgelegt. „Was ist denn das?“, entfuhr es ihr.


    Der Chief Engineer brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Sieht ganz nach Ella, Dolly und Paulette aus, unseren drei Aborigine-Ladies. Eine Begrüßung für Sie. Oder eine Art Segen, ganz wie Sie es sehen wollen.“


    „Dann habe ich in der Nacht wohl wirklich etwas gehört“, erwiderte Sarah. „Ich bin durch die Geräusche total in Panik geraten und wollte mir schon einen Hubschrauber oder ein Sportflugzeug als Air-Taxi kommen klassen, um so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Aber kommen Sie rein. Trinken Sie einen Kaffee mit?“


    „Gern, wenn Sie welchen gefunden haben“, erwiderte Bob. „Ihr Onkel George hatte einen besonders aromatischen Espresso. Ließ er sich immer aus Melbourne schicken, von einem griechischen Versandhaus.“


    „Hab' ich noch nicht entdeckt.“


    „Oben auf dem Kühlschrank in der Gaststube stehen ein paar alte Marmeladengläser, die aussehen, als wären sie mit Erde gefüllt. Das könnte Kaffeepulver sein.“


    Sie schaute nach. Er hatte Recht. Offenbar kannte sich in ihrem Haus jeder andere besser aus als sie selbst. Sie bereitete Kaffee und setzte sich mit Bob Underhill an einen der Tische.


    „Letzte Nacht hatte ich vor, so bald wie möglich von hier zu verschwinden“, gab sie zu. „Jedes Geräusch hat mir Angst gemacht, und ich dachte schon, ich wäre von Einbrechern und Mördern umzingelt.“


    Er schmunzelte. „Das ist immer so, wenn man die erste Nacht in unbekannter Umgebung verbringt“, meinte er. „Mit der Zeit werden Sie sich sicherer fühlen.“


    „Ich hoffe es. Wenn ich daran denke, dass unten dieser Kanal ist, durch den jeder ins Haus kann! Und dann die offenen Türen - hier ist nichts abschließbar.“


    Er winkte ab. „Machen Sie sich wegen des Kanals keine Sorgen. Auf halbem Wege zwischen dem Haus und der Mündung des Kanals ist ein Gitter eingelassen, das Sie bei Bedarf anheben können. In der unteren Etage des Kellers gibt es einen Kasten an der Wand. Dort finden Sie ein großes Rad, das Sie nur drehen müssen, um das Gitter hochzuhieven. Zumindest wenn es frei ist“, setzte er hinzu. „Ich glaube mich zu erinnern, dass George mal davon gesprochen hat, dass es festgerostet ist. Von dort brauchen Sie also keine Eindringlinge zu befürchten.“


    „Auch keine Kraken oder anderes Getier?“


    Er warf ihr einen belustigten Blick zu. „Wie kommen Sie denn auf solche Schauermärchen?“


    „Ging mir nur so durch den Kopf, als ich gestern da unten war. Das Wasser ist so schwarz. Da dachte ich, wer weiß, was alles darin lauert.“


    Sie sah, dass er sich Mühe gab, nicht laut zu lachen, und rechnete ihm hoch an, dass er es nicht wirklich tat. „Das ist immer so, wenn man neu irgendwo ist“, erklärte er stattdessen. „Sarah, das ist eine völlig fremde Umgebung für Sie, und wahrscheinlich waren Sie auch noch nie so weit weg von zu Hause. Es prasseln ständig neue Eindrücke auf Sie ein, und da ist es ganz natürlich, dass Sie es manchmal mit der Angst zu tun bekommen. Aber glauben sie mir, je länger Sie hier sind, desto sicher fühlen sie sich.“


    „Und was ist mit den Todesfällen? Wenn Uncle George und die Siedler vor zwanzig Jahren auf so schreckliche Art umgekommen sind, dann sitzt hier irgendwo ein Mörder. Jemand mit langem Atem, denn es liegen ja etliche Jahre dazwischen.“


    „Hm“, machte Bob, „genau das gibt mir zu denken. Vielleicht gibt es keinen Mörder. Die Polizei hat ja alle, die hier leben, überprüft, vor allem die, die viele Jahre hier verbracht haben, also die drei Aborigines. Was ist, wenn es sich um Unfälle handelt?“


    „Dann sind die aber nicht weniger rätselhaft“, entgegnete sie. „Großflächige Verätzungen, die zum Tod führen?“ Sie hatte während des Gesprächs eins der etikettenlosen Gläser vom Kühlschrank heruntergeholt und sich überzeugt, dass der Inhalt tatsächlich Kaffee war. Nun goss sie heißes Wasser in zwei Bechertassen und rührte das Pulver ein.


    „Vielleicht Gas“, überlegte er. „Die Polizei hat bei ihren Ermittlungen natürlich auch daran gedacht und die Kellerräume durchsucht. Man hat Überbleibsel aus dem letzten Weltkrieg vermutet, aber diese Insel ist bisher von Kriegen verschont geblieben. Vielleicht hat jemand sich illegal chemische Waffen beschafft und sie hier versteckt.“


    „Jemand?“, hakte sie nach. „Vielleicht steckt eine Organisation dahinter.“


    „Gut kombiniert“, erwiderte er. „Das habe ich der Polizei auch gesagt, denn dieser lange Zeitraum spricht gegen einen Einzeltäter. Der Leiter der Ermittlungen hat mir dann Verschwörungstheorien unterstellt. Ich hätte zu viele James-Bond-Filme gesehen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Keinen einzigen“, sagte er. „Für so etwas habe ich gar keine Zeit.“


    „Und die Ermittlungen sind einfach so abgeschlossen?“ Dieses ergebnislose Ende beunruhigte Sarah.


    Bob Underhill nickte. „Man hat sich eine Theorie zurechtgelegt, die ziemlich weit hergeholt ist“, erklärte er. „Natürliches Gas aus dem Erdinnern.“


    „Schwachsinn“, meinte sie. „Ich komme aus dem Ruhrgebiet, das ist eine alte Industrieregion mit einer Bergbau-Tradition, und da ist in Berichten alter Leute gelegentlich von Grubengas die Rede, dem die Bergarbeiter unter Tage früher ausgesetzt waren. Aber dabei ging es um explosive Gemische, nicht um Verätzungen. Davon habe ich noch nie gehört.“


    „Kann ich bestätigen“, sagte er und nippte an seinem noch heißen Kaffee. „Die Bullen haben keine Ahnung, wie Gase aus dem Erdinneren an die Erdoberfläche kommen können. Das Erdinnere ist ein flüssiges Gemisch, und selbst das, was aus Vulkanen kommt, stammt aus Magma-Nestern dicht unter der Oberfläche. Hier in der Gegend gibt es aber keinen einzigen Vulkan, keine Geysire, keine Erdspalten. Ganz Australien ist Teil eines verschwundenen Urkontinents, den man als Gondwana-Land bezeichnet. Richtig altes Festland also. Vulkanismus mit Erscheinungen wie Erdbeben, Geysiren, Gasfontänen und so weiter gibt es nur an den Kontinentalrändern. Unmöglich, was die Polizei sich da zurecht gereimt hat. Ich glaube dann doch lieber an Überbleibsel aus dem Krieg. Rühren Sie also nichts an, was wie eine Gasflasche aussieht. Wenn Sie irgendetwas finden, was Sie nicht kennen, benachrichtigen Sie lieber mich.“


    Sie nickte und überlegte, ob er hergekommen war, um ihr das zu sagen. Gerade wollte sie sich nach den Kosten für Strom und Telefon erkundigen, wenn er nun schon mal hier war, da sagte er: „Ich habe vom Doc gehört, dass Sie die Gaststube wieder eröffnen wollen.“ Er räusperte sich. „Das ist für viele hier auf der Insel eine Sensation. Trauen Sie sich das denn wirklich zu?“


    Sarah zuckte mit den Schultern. „Eine Frau kann auch Bier ausschenken“, versicherte sie.


    „So meinte ich das gar nicht. Es ist eine Menge Arbeit, denn der Laden ist oft gerammelt voll. In Australien trinkt man allgemein viel, und die Minenarbeiter sind besonders durstig. Ihr Job ist staubig und anstrengend. Die einzige Erholung für die Leute ist ein Schwatz im Tavern bei einem guten Bier. Sie müssen sich aber daran gewöhnen, dass hin und wieder Zoten erzählt oder derbe Scherze gemacht werden.“


    „Mein Onkel hat das auch geschafft.“


    „Ja, und ich frage mich, wie. Er hatte sogar noch die Zeit zum Malen. Er hat seinen Alltag sehr gut organisiert. Er wusste, wie viel Essen er im Laufe eines Tages ausgab, und wenn er morgens seinen Kaffee trank, brutzelten bereits die ersten Steaks und Würstchen auf dem Herd, so dass er sie nur noch warm zu machen brauchte. Das Bier und das Essen mussten sich die Arbeiter allerdings selbst von der Theke abholen, und oft saßen oder standen die Leute direkt am Tresen.“


    „Wird bei mir auch so sein“, erwiderte sie. Ich denke, ich mache erst nachmittags auf, was meinen Sie?“


    Er nickte. „Niemand wird vorher ein Bier brauchen. Um zwei Uhr ist die Frühschicht zu Ende. Die Leute werden sicher erst mal in der Kantine essen, es sei denn, Sie bieten dann schon etwas an. Die 'Morning Steaks' von George waren beliebt - durchgegart und etwas angetrocknet, so haben die Leute sie zum Bier gegessen, meistens sogar kalt, mit Unmengen von Senf.“


    „Ach ja. Mustard ist Senf. Fiel mir nicht gleich ein. Ich habe einige Eimer mit dieser Aufschrift im Keller gesehen.“


    „Füllen Sie Ihre Vorräte rechtzeitig auf“, meinte er. „Die Liste seiner Lieferanten hat er da drüben in einer Schublade aufbewahrt.“ Er deutete auf die Theke. „Rufen Sie einfach an, spätestens eine Woche bevor das Schiff geht. Eine Kreditkarte haben Sie doch?“


    Sie nickte. „Mein Bankkonto ist allerdings in Deutschland, aber das spielt ja heute keine Rolle mehr. Ich werde irgendwann mal ein paar Tage aufs Festland fahren und solche Dinge regeln. Und das mit dem Anrufen - wie läuft das eigentlich? Ich meine, ich muss ja irgendwohin die Telefongebühren zahlen.“


    Er schüttelte den Kopf. „George hatte mit der Minengesellschaft einen Vertrag über eine Versorgungspauschale. Darin waren Strom, Trinkwasser, Telefon- und Transportkosten für die Lieferungen enthalten. Wenn Sie wollen, können Sie den Vertrag übernehmen. Würde ich Ihnen auch raten, sonst stehen Sie irgendwann auf dem Trockenen.“


    „Ist das viel?“


    Er nannte einen Betrag, der ihr ziemlich hoch vorkam, aber sie konnte ja mit entsprechenden Einnahmen rechnen. Außerdem waren die Telefongespräche nicht begrenzt. Wenn sie eine halbe Stunde nach Deutschland telefonierte, fiel das gar nicht ins Gewicht, versicherte er, denn die Company hatte Niederlassungen in Singapur und Indien, und manchmal mussten Maschinen-Ersatzteile direkt aus Großbritannien geordert werden. „Sie haben eine weltweite Flatrate. Ich rede auch manchmal ganz schön lange mit den Kollegen in Europa. Denken Sie dabei nur daran, dass Sie von der Uhrzeit zehn Stunden abziehen müssen. Wenn wir hier schon zehn Uhr abends haben, dann ist es in Deutschland gerade zwölf Uhr mittags. Unser Vormittag ist dort Nacht. Wir sind hier ein kleines bisschen in der Zukunft, auch wenn es nicht so aussieht.“ Bob Underhill lachte meckernd.


    Sarah seufzte und trank ihren Kaffee aus, der inzwischen kalt und bitter geworden war. Sie dachte an all die Arbeit, die jetzt auf sie zukam. Das waren nicht nur der Ausschank und das Vorbereiten des Essens, da waren auch die Bestellungen zu erledigen, Rechnungen zu bezahlen, Buchführung und wahrscheinlich auch eine Steuererklärung zu machen. Nebenher musste auch alles sauber gehalten werden. Eigentlich hatte sie sich darauf gefreut, wieder malen zu können und auch mal hin und wieder am Strand zu liegen. Wie sollte sie das alles schaffen?


    Offenbar erriet der Chief Engineer ihre Gedanken. „Wenn George mal keine Lust hatte, hinter der Theke zu stehen“, sagte er, „dann hat er sich einen Freiwilligen von den Arbeitern ausgesucht, der ihn gegen ein Taschengeld oder Freibier vertrat oder dessen Schuldenstand zu hoch geworden war. Ach, das muss ich Ihnen dringend raten: Seien Sie vorsichtig mit dem Anschreiben. Meistens haben die Leute kein Geld bei sich, sondern lassen die Rechnungen anwachsen, um dann einmal die Woche oder einmal im Monat zu zahlen. Manchmal wartet einer zu lange, und dann gibt es Probleme mit der Summe. George hat immer gestöhnt, wenn jemand dann um Ratenzahlung gebeten hat. Nicht, weil er das Geld nötig hatte - im Grunde ist The Tavern eine Goldgrube. Ihn hat allerdings die zusätzliche Arbeit mit der Buchführung sehr genervt.“


    „Guter Tipp“, meinte Sarah. „Ich werde die Leute immer sofort zur Kasse bitten, oder zumindest innerhalb derselben Woche. Ich kann das ja damit begründen, dass ich die meisten Leute noch nicht kenne und dass ich nicht Gefahr laufen will, deswegen den Überblick zu verlieren. Allerdings hätte ich dann wohl immer viel Bargeld im Haus.“


    „Wir haben drüben im Hauptgebäude neben der Kantine einen kleinen, abgesicherten Raum mit einem Geldautomaten, an dem auch Einzahlungen möglich sind, allerdings nur Scheine. Münzgeld ist hier auf der Insel ohnehin immer knapp.“ Bob erhob sich. „Ich habe noch zu tun“, erklärte er. „Wollte nur mal nach dem Rechten sehen. Wenn Sie noch Fragen haben, können Sie sich entweder an mich oder an den Doc wenden. Allerdings kann Ihnen auch jeder Arbeiter hier weiterhelfen. Die Leute sind alle länger als ein halbes Jahr auf Bear Island.“


    Sie bedankte sich und sah ihm nach, wie er den schmalen Pfad zum Hügel hinauf stapfte. Er ging ein wenig schwerfällig, wahrscheinlich wegen seines Bierbauchs und seiner auch sonst ziemlich stämmigen Figur. Er wirkte wie einer seiner Arbeiter, obwohl er als Chef des ganzen Tagebaus hier auf der Insel eigentlich bequem im Anzug in seinem Büro hätte sitzen können. Aber Anzüge trug man in Australien wahrscheinlich ohnehin nur in den großen Städten. Bei ihrer Ankunft auf dem tasmanischen Festland hatte sie selbst den Rechtsanwalt, den sie kontaktieren musste, im T-Shirt angetroffen.


    Sie fand Bob Underhill sympathisch. Er kannte seine Leute recht gut und war sicher auch ein guter Boss, ganz anders als die Sesselpupser, die sie selbst bisher als Vorgesetzte kannte. Sie hatte gleich zu Anfang eine Menge guter Tipps von Bob bekommen, die es ihr leichter machen würden, eine Weile hier zu leben. Es würde insgesamt nicht einfach sein, aber sie hatte schon am zweiten Tag das Gefühl, den Ort gefunden zu haben, an den sie gehörte. Schon jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, eines Tages an ihren Schreibtisch im Bochumer Ordnungsamt zurückzukehren. Das lag plötzlich alles so fern, als wäre es nur ein verstörender Traum gewesen.

  


  
    Kapitel 4


    Der Strand war menschenleer. Oberhalb der Flutlinie war er höchstens zehn bis zwanzig Meter breit und der Sand von allerhand Kleinteilen durchsetzt - Sarah wanderte in Badeschlappen über spitze Muschelscherben, vereinzelte Kiesel, Seetang und jede Menge angeschwemmter Holzstückchen. Hin und wieder wanderte eine handgroße Krabbe über den verlassenen Strand und flüchtete hastig, sobald Sarahs Schatten auf sie fiel. Es gab zwischen einheimischen, ziemlich niedrigen Bäumen oberhalb des Strandes auch ein paar vereinzelte Palmen, deren schlanke Stämme sich wie gespannte Bögen dem Meer zuneigten, während der ständige Wind vom Meer her ihre Wipfel landwärts wehen ließ wie zerfetzte Fahnen. Sarah wanderte eine Viertelstunde den Strand entlang, bis sie auf zwei umgestürzte Palmen traf, deren Stämme dicht nebeneinander lagen. Sie ließ sich auf einem davon nieder und blickte den Weg zurück, den sie gekommen war. Mechanisch wischte sie sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


    Die kleine Landzunge, auf der ihr neues Zuhause stand, sah von hier aus wie eine richtige Halbinsel und war größer, als sie gedacht hatte. Das Haus und die Nebengebäude wirkten von hier aus wie eine düstere Burg, die aus dichtem Gebüsch heraus ragte. Manch einer der früheren Seefahrer mochte gedacht haben, dass er es hier mit einer Piratenfestung zu tun hatte. Wahrscheinlich, dachte Sarah, hatte dieser Eindruck aber damit zu tun, dass es jetzt später Nachmittag war und die Sonne die Ansammlung von Gebäuden wie einen Scherenschnitt zeichnete. Es war warm, aber nicht zu heiß, da der Wind vom Meer ein wenig Kühlung brachte. Um ein Haar hätte sie den Fehler gemacht, auf die Sonnenschutzcreme zu verzichten, aber sie hatte Daves Warnung noch nicht vergessen. Sie schaute zum Himmel hinauf und suchte nach einer Stelle, wo das Blau ein wenig ausgewaschen wirkte, aber natürlich konnte man das Ozonloch nicht sehen - in gleichmäßigem, wolkenlosem Azur spannte sich der Himmel über ihr vom einen Horizont zum anderen.


    Sie genoss die Ruhe hier - das gleichförmige Rauschen der Brandung, nur durchbrochen vom Geschrei vereinzelter Seevögel. Erst bei längerem Hinhören gewahrte sie ein ganz leises, kaum wahrnehmbares Brummen - das Geräusch der Maschinen, die in der offenen Bauxitmine hinter dem Hügel arbeiteten.


    Es tat ihr gut, nach diesem anstrengenden Arbeitstag hier auszuspannen. Sie rutschte in den Sand hinunter und lehnte sich an den Baumstamm. Den ganzen Tag hatte sie im Haus gewirtschaftet - Gläser gewaschen, Fußböden geputzt, ihr Zimmer eingerichtet. Sie hatte sich entschieden, das Fremdenzimmer zu bewohnen, in dem sie die erste Nacht verbracht hatte, und hatte sich ein paar Möbel im Haus gesucht, um sie hinein zu schieben, damit es wohnlicher wurde. Aus dem Atelier hatte sie sich drei Bilder ihres Onkels ausgesucht, die ihr besonders gefielen. Das Portrait von ihr unter Palmen hing nun direkt über dem Fußende ihres Bettes, so dass sie morgens, wenn sie aufwachte, direkt darauf schauen konnte - ein wahr gewordener Traum.


    Durch das Fenster war ihr Blick auf die Blüten gefallen, die im Hof in der Sonne welkten. Sie überlegte, ob sie ein paar davon hereinholen und in die Vase stellen sollte, aber dann entschied sie sich dagegen. Die drei Aborigines hatten ihr mit dem Muster sicher etwas sagen wollen, und sie hatten sich sehr viel Mühe gegeben, die Blüten in der Dunkelheit zu arrangieren. Nicht einmal der Wind hatte es gewagt, dieses Bild durcheinander zu bringen. Zwischen den Gebäuden war ja fast Windstille. Aber neben dem Werkzeugschuppen gab es ein Gebüsch mit flammend roten Kerzenblüten, die aussahen wie Flaschenbürsten. Sie ging hinaus, umrundete die Ornamente am Boden vorsichtig, pflückte drei Bürstenblüten und einen kleinen Zweig mit Blättern. Das reichte für eine Vase. Jetzt fühlte sie sich in diesem Zimmer richtig heimisch. Sie würde in der kommenden Nacht wahrscheinlich wesentlich ruhiger schlafen.


    Als die Sonne blutrot dem Horizont entgegen sank, erhob Sarah sich aus dem Sand. Sie hatte gestern schon gemerkt, dass es hier nach Sonnenuntergang sehr schnell dunkel und dann auch überraschend kühl wurde, und sie beeilte sich, um rasch nach Hause zu kommen.


    Nach Hause - wie leicht sich das sagte! Schon am dritten Tag, den sie hier war, betrachtete sie bereits The Tavern als ihr richtiges Zuhause. An das Haus in Bochum, das sie mit ihrem Ex bewohnt hatte, mochte sie nicht mehr denken. Klaus Michling, ihr Anwalt, sollte es nach Möglichkeit verkaufen und die entsprechenden Regelungen mit Christoph Grunwald treffen, mit dem Sarah keinen direkten Kontakt mehr haben wollte.


    Sie war noch am Strand und ging gerade auf die schmale Treppe zu, die nach oben zum Tavern führte, da hatte sie das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden Als sie sich umsah, entdeckte sie aber niemanden. Die Bewegung im Gebüsch war vermutlich vom Wind verursacht, sagte sie sich. Aber das Gefühl blieb. Immer, wenn sie sich bewegte, schien sich die Bewegung im Gebüsch zu wiederholen, und wenn sie anhielt, hielt auch die Bewegung inne. Dann sah sie die Augen und erstarrte.


    „Ist da jemand?“, fragte sie und dachte an eine der drei dunkelhäutigen Frauen. Als sie ihnen im Flur des Bürogebäudes begegnet war, hatten sie mir Besen und Eimern ganz harmlos ausgesehen, aber hier draußen war ihre verborgene Gegenwart beklemmend. Warum redeten die drei mit niemandem? Warum verbargen sie sich? Was führten sie im Schilde?


    Oder hatten die drei einfach Angst vor den weißen Menschen, die sich ihre Wohnhöhlen aus Holz oder Stein bauten, und die mit ihren Maschinen große Löcher gruben und das Antlitz der Erde selbst veränderten - der Erde, die ihnen heilig war? Vielleicht sahen die drei die weißen Eindringlinge als göttlich an, oder sie fürchteten sich einfach vor allem, was fremd war?


    Sarah blieb stehen. Ihr Puls klopfte bis in den Hals. „Ihr könnt ruhig da rauskommen“, rief sie in das Gebüsch. „Ich beiße nicht.“


    Nichts rührte sich. Sarah erstarrte, als sie nun eindeutig ein Augenpaar auf sich gerichtet sah. Dann seufzte sie erleichtert. „Komm schon raus, Twinky. Du musst mich nicht immer so erschrecken.“


    Als hätte es sie verstanden, sprang das Zwergpossum aus dem Gebüsch, rannte vor ihr die Stufen zum Hügel hinauf und dann zur Hintertür.


    „Heute gibt es keine Schokolade“, entschied Sarah. „Der Doktor hat gesagt, davon bekommst du Durchfall. Am besten, ich lasse dich in den Keller hinunter. Zwischen den Bierfässern findest du bestimmt einen Haufen leckere Spinnen.“


    „Das würde ich besser sein lassen“, hörte sie plötzlich eine Stimme. Dave Brandower. Sie hatte ihn gar nicht gesehen, da er es sich im Schatten neben der Tür zum Atelier bequem gemacht hatte. Es schien seine Gewohnheit zu sein, immer dann aufzutauchen, wenn man nicht mit ihm rechnete. „Haben Sie sich denn nicht in Ihrem Reiseführer über australische Spinnen informiert?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass es einige gefährliche Arten gibt, aber...“ Sie schlug die Hand vor den Mund. „Sie meinen, dass hier im Haus gefährliche Spinnen leben könnten? Sie wollen mich nur ängstigen, oder?“


    „Sicher nicht“, erwiderte er ernst. „Aber man kann ihnen entgehen. Meistens fliehen sie, wenn sie von Menschen aufgestöbert werden. Wissen Sie, warum auf jeder Toilette hier eine Metallstange mit Haken hängt?“


    „Nein.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich denke, für gewisse unappetitliche Reinigungsarbeiten. Wenn mal verstopft ist.“


    Er lachte. „Nein. Um den Klodeckel und den Rand anzuheben, bevor man sich setzt. Die Redback versteckt sich gern dort. Ihr Biss ist hochgiftig. Schauen Sie immer zuerst nach. Wenn Sie irgendwo ein kleines schwarzes Kügelchen mit einem roten Fleck sehen, seien Sie auf der Hut. In dunklen, staubigen Ecken, hinter Büchern, unter Putzeimern. Sie versteckt sich gern. Sie hat die Beinchen immer an den Körper gezogen, damit sie besser losspringen kann. Mit dem Haken stoßen Sie sie an und werfen sie ins Wasser. Sie können auch draufschlagen, wenn sie auf den Boden fällt. Wenn sie gebissen werden, fühlt sich das erst nur an wie ein kleiner Insektenstich. Das Gift braucht mehrere Stunden, bis es aufs zentrale Nervensystem wirkt. Heftige Schmerzen, besonders im Herzmuskel, dazu Atemlähmungen, in den meisten Fällen zum Glück nicht tödlich.“


    „In den meisten Fällen? Ist ja beruhigend. Das heißt doch aber, man könnte durch so einen Biss sterben.“


    „Stimmt. Sie haben immer noch Zeit, zur Krankenstation zu kommen. Es gibt gefährlichere Spinnen, aber eher auf dem Festland.“ Er hatte sich erhoben und war jetzt bei ihr an der Hintertür. Er war einfach über die angetrockneten Blüten gelaufen. „Wenn Twinky von so einer Spinne gebissen wird, überlebt sie das allerdings nicht.“


    „Dann füttere ich sie am besten doch mit Schokolade.“


    „Viel zu schade für das Tier. Georgie hatte sich einen großen Vorrat angelegt, feinste Cadbury's aus Hobart, weil er meinte, das Zeug inspiriert ihn beim Malen. Ich glaube, er war süchtig nach Schokolade.“


    Verlegen dachte Sarah daran, dass sie etwas aus diesem Vorrat an Twinky verfüttert hatte, wenn auch nicht viel. „Sind Sie gekommen, um mich vom Wert dieser Schokolade zu überzeugen oder mich vor Spinnen zu warnen?“


    „Das nur nebenbei. Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen. Darf ich reinkommen?“


    Sie hielt ihm die Tür auf. Twinky schoss an ihm vorbei und hockte sich vor die Schranktür, hinter der die Schokolade verborgen war.


    „Geben Sie ihr nichts“, meine Dave. „Sie verlernt sonst, sich selbst zu ernähren. Sie wird gleich nach draußen verschwinden und sich an den getrockneten Blüten auf dem Hof vergnügen. Sie brauchen keine Sorgen zu haben wegen der Aborigines. Die freuen sich, wenn etwas, was sie der Natur entnommen haben, dadurch wieder an diese zurückgeht.“


    Sarah ging an den Kühlschrank, den sie heute früh wieder eingeschaltet hatte, und nahm zwei Bier heraus. „Sie trinken doch eins mit?“


    Er grinste. „Tagsüber nicht, aber jetzt am Abend freue ich mich drauf.“ Er nahm die Dose entgegen, riss sie auf und gönnte sich einen tiefen Schluck, bevor er ihr zuprostete. „Deswegen bin ich übrigens hergekommen, unter anderem. Die Arbeiter brennen darauf, zu erfahren, wann The Tavern wieder geöffnet wird. Sie haben zwar die Möglichkeit, im Büro oder in der Kantine ein Bier zu trinken, aber ihnen fehlt die entspannende Atmosphäre und die Geselligkeit.“


    „Hm“, machte sie. „ich dachte, die prügeln sich nur oder erzählen Zoten.“


    „Nicht immer“, gab er schmunzelnd zurück. „Sie werden sehen. Manchmal können die Leute ja auch ganz friedlich sein. Was soll ich ihnen sagen? Nächste Woche?“


    Sie überlegte. „Hatte mein Onkel ganztags geöffnet?“


    Dave schüttelte den Kopf, eine Geste, die bei ihm irgendwie schelmisch, beinahe bubenhaft wirkte. „Nein. Er brauchte ja auch Zeit zum Malen und zum Schwimmen. Er hat sich jeden Tag in Form gehalten. Er hatte mittags zwei Stunden auf für die Leute, die wegen seiner Steaks kamen, aber während des Essens gab es nur alkoholfreie Getränke. Danach hatte er Ruhe bis um siebzehn Uhr, und um zehn Uhr abends hat er dann gerufen Last orders please, so dass die Leute ihre letzte Bestellung aufgeben konnten. Meist war er dann den letzten Gast um kurz vor Mitternacht los. Manchmal, wenn er Lust hatte, mitzutrinken, war dann erst am frühen Morgen Schluss.“


    „Dann halte ich es genau so“, sagte sie. „Ich meine, ich werde nicht bis zum Morgen durchsaufen, aber ich mache die offiziellen Zeiten so wie er. Ab morgen.“


    Daves Gesicht hellte sich auf, und es war, als leuchteten seine blauen Augen von innen heraus. „Dann richten Sie sich darauf ein, dass der Laden voll sein wird. Die Wiedereröffnung lässt sich keiner entgehen, es sei denn, er hat Spätschicht.“ Er leerte sein Bier, während er vom Alltag der Minenarbeiter erzählte. Es klang so, als ob er die Leute für ihre harte Knochenarbeit bewunderte. Sie machte eine Bemerkung darüber, dass man in Europa anders dachte. Der Büromensch schaute auf den Arbeiter herab, Ärzte hielten sich für Halbgötter.


    „Das ist bei uns anders“, erwiderte er. „Egal, welchen Beruf man hat - jeder ist doch in einer Gesellschaft wichtig, finde ich. Ob ich nun Arzt bin oder Handwerker, das macht doch keinen Unterschied. Vielleicht weiß ich, welches Medikament bei welcher Krankheit richtig ist, aber wenn mein Wasserhahn tropft oder der Abfluss vom Waschbecken verstopft ist, bin ich aufgeschmissen.“ Er nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Dose. „Ich glaube, ich nehme noch ein zweites Bier. Es schmeckt hier einfach besser als in der Kantine.“


    Sie lachte. „Glaube ich kaum“, sagte sie. „Es ist doch die gleiche Marke.“


    „Ja, aber die Atmosphäre spielt eine große Rolle“, erklärte er. „Deshalb werden die Arbeiter sich gewaltig freuen, wenn Sie den Laden wieder aufmachen. Ich werde nachher gleich einen Zettel ans Schwarze Brett hängen.“


    Sie stellte ihm noch ein Bier hin. Als sie es aus dem Kühlschrank holte, fiel ihr Blick auf die Post, die er ihr gestern gebracht hatte. Sie hatte die beiden Briefe ganz vergessen – oder verdrängt, denn sie spürte eine innere Abneigung dagegen, den Brief des Anwalts zu öffnen. Aber sie hätte wenigstens nachsehen können, was Natascha geschrieben hatte, meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie würde sich nachher damit befassen, wenn der Besucher gegangen war.


    „Haben Sie schon ein wenig die Umgebung erkundet?“, fragte Dave jetzt.


    „Nein, ich war nur ein Weilchen am größeren der beiden Strände. Ich werde mich in den nächsten Tagen weiter umsehen“, erwiderte sie.


    „Wenn Sie wollen, führe ich Sie herum.“


    Sarah schüttelte den Kopf. Sie hatte das Gefühl, dass er sich immer mehr an sie heranpirschte. Sie wollte ihn nicht zu nahe kommen lassen, denn sie hatte Angst, es könnte zwischen ihnen zu einer Affäre kommen. Sie fühlte sich noch nicht bereit zu einer neuen Beziehung, denn sie hatte ihre Zeit mit Christoph noch gar nicht verdaut. Sie war so sehr eingeengt gewesen, dass sie jetzt einige Zeit brauchte, um ihre wiedergewonnene Freiheit zu genießen und ganz wieder sie selbst zu sein. Sich jetzt auf einen anderen Mann einzulassen, bedeutete vielleicht, dass sie sich gleich ins nächste Unglück stürzte. Sie hatte sich fest vorgenommen, vorsichtig zu sein.


    „Ich mache mich lieber allein auf den Weg“, sagte sie. „Jeden Tag erkunde ich ein kleines Stückchen der Umgebung.“ Sie sah die Enttäuschung in seinem Gesicht und setzte hinzu: „Oder gibt es etwas besonders Interessantes, was Sie mir zeigen möchten?“


    „Den kleineren Strand“, erklärte er. „Man muss zwar eine steile Treppe hinunter und wieder heraufsteigen, aber dafür ist es unten am alten Bootssteg besonders romantisch, vor allem in den Abendstunden, wenn die Sonne untergeht.“ Er warf einen Blick zum Fenster, hinter dem sich bereits die Nacht zeigte.


    „Das habe ich befürchtet“, sagte sie. „Nach Romantik steht mir zurzeit überhaupt nicht der Sinn.“


    „Das verstehe ich natürlich“, versicherte Dave. „Sie müssen erst einmal den Tod Ihres Onkels verarbeiten und dann die neue Umgebung hier auf sich wirken lassen. Aber gehen sie ruhig mal allein hin. Ich habe nicht vor, aufdringlich zu sein.“


    Sind Sie aber, dachte sie spöttisch, und Sie denken so schrecklich edel! Sie sprach das aber nicht aus. Stattdessen fragte sie: „Ist da nicht auch die Höhle, in der er und die beiden früheren Opfer gefunden wurden?“


    Seine Miene umwölkte sich. „Ja“, sagte er. „Aber davor muss ich Sie warnen. Gehen Sie auf keinen Fall allein hinein. Zwar hat die Polizei dort nachgesehen und nichts gefunden, aber man muss das Schicksal ja nicht unbedingt herausfordern. Ich habe ein ungutes Gefühl, wenn ich daran denke. Da stimmt etwas nicht, und niemand sollte allein da hineingehen.“


    „Ja“, sagte sie ironisch, „als Frau brauche ich da einen Beschützer, nicht wahr? Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich in die Unterwelt hinabsteigen will.“


    Er lachte. „Sie reagieren immer ganz schön empfindlich, wenn man Ihnen Hilfe anbietet“, meinte er. „Dabei will ich nichts weiter als genau das. Ich werde Ihnen schon bestimmt nicht zu nahe treten. Versprochen.“ Er trank mit einem langen Zug sein Bier aus und erhob sich. „Ich werde jetzt besser gehen“, erklärte er. „Ich hoffe, ich darf ab und zu kommen und hier ein Bier trinken, ohne dass Sie glauben...“


    „Tut mir Leid“, unterbrach sie ihn. „Ja, ich bin vielleicht ein wenig zu empfindlich. Ich weiß, dass Sie es nur gut meinen. Es ist nur so, dass ich gerade erst eine schlimme Erfahrung hinter mir habe, und die Sache ist noch nicht ganz ausgestanden.“


    Er nickte und lächelte sie an. Dann ging er ohne ein weiteres Wort hinaus.


    Sarah hatte das Gefühl, ein wenig zu abweisend gewesen zu sein, aber das würde er schon verkraften, wenn er tatsächlich so harmlos war, wie er sich gab. Als er gegangen war, nahm sie die Briefe, die am Tresen lagen. Welchen sollte sie zuerst lesen?


    Sie griff nach einem Stuhl und setzte sich hinaus ins Freie. Es war längst dunkel, aber in der Luft lag noch ein Rest von der Wärme des Tages. Sie hatte die kleine Lampe über der Tür eingeschaltet, das reichte zum Lesen.


    Zuerst riss sie den Umschlag von Michling auf. Der Anwalt hatte ihr einige Papiere geschickt, die sie sich genau durchlesen und bei einem Notar persönlich unterschreiben und die Unterschrift beglaubigen lassen sollte, was sie mit einiger Verwunderung aufnahm. Aber als sie weiterlas, begriff sie: Christoph lenkte überraschend ein und war bereit, ihren Anteil des Hauses zu einem angemessenen Preis zu kaufen.


    „Ich musste allerdings zu einer Notlüge greifen“, schrieb der Rechtsanwalt, und Sarah konnte sich dabei sein verschmitztes Gesicht gut vorstellen. „Ich habe ihm erklärt, dass Sie für längere Zeit in Australien weilen und die Absicht hätten, sich dort ganz niederzulassen. Dann hätte eine juristische Auseinandersetzung hohe Kosten zur Folge, denn jeder Schriftsatz müsste übersetzt und beglaubigt werden, und zudem seien australische Anwälte extrem teuer. Ihr früherer Partner war schockiert, und ich machte ihm das Angebot, das Ganze rasch abzuwickeln, bevor Sie sich dort eine feste Aufenthaltsgenehmigung besorgen. Ich bot ihm einen Monat Bedenkzeit an, doch Herr Grunwald erklärte sich überraschend sofort bereit, Ihnen Ihren Anteil an dem bisher gemeinsam bewohnten Haus abzukaufen.“


    Es folgten etliche Details darüber, wie das Ganze abzuwickeln war, und Sarah sah ein, dass sie um einen Notar nicht herumkam. Sie würde also nach Devonport oder Melbourne fahren müssen, aber darum konnte sie sich erst morgen kümmern. Dieser Michling war wirklich ein schlauer Fuchs, der es geschafft hatte, runde achtzigtausend Euro herauszuholen, obwohl das Haus damals überschuldet gewesen war, als Christoph einzog. Das Geld würde ein willkommenes Polster für die Zukunft sein, wenn sie richtig damit umging. Sie würde mit Leichtigkeit ein paar hundert Euro abzweigen können, um ihre persönliche Habe hierher zu verfrachten. Dieser Anwalt dachte wirklich an alles.


    Ihr Blick wanderte nach oben, als sie leise Geräusche vernahm. Um das Licht der Lampe kreisten unzählige Insekten. Sie fürchtete, dass diese ins Haus gelangen könnten – es waren einige richtig dicke Brummer dabei. Sie hatte keine Ahnung, welche dieser Tierchen stachen oder bissen, und ob etwas Giftiges dabei war. Sie löschte das Licht und erstarrte.


    So einen Sternenhimmel hatte sie noch nie gesehen. Tausende, wenn nicht Hunderttausende von Lichtpunkten und Pünktchen drängten sich dicht an dicht. Es war eine mondlose Nacht, aber es war so hell, dass sie die Lampe vielleicht gar nicht gebraucht hätte. Minutenlang blieb sie voller Ehrfurcht stehen. Das einzige Sternbild, das sie kannte, war das Kreuz des Südens, das sie dicht über dem Horizont fand, aber alle anderen waren ihr fremd.


    Als sie sich schließlich von diesem prachtvollen Anblick löste, war es schon merklich kühler geworden. Sie durchquerte die Gaststube und brachte Nataschas Brief in das Zimmer, das sie sich als ihr Nachtquartier gewählt hatte. Sie würde ihn vor dem Einschlafen noch lesen, aber jetzt hatte sie noch Einiges zu tun. Wenn sie die Gaststube morgen öffnen wollte, musste sie noch Einiges vorbereiten. Vor allem musste sie Bier bereithalten, und zu essen sollte auch genügend da sein. Das hieß, sie musste in den Keller gehen und Steaks zum Auftauen heraufholen.


    Sie bekam Herzklopfen, als sie daran dachte, jetzt allein da hinunter zu gehen. Warum war sie nicht auf die Idee gekommen, als Dave noch hier war? Im gleichen Moment, als sie das dachte, ärgerte sie sich darüber, denn es war das letzte, was sie jetzt tun wollte – einen Mann um Hilfe bitten. Und ihn schon gar nicht. Sie konnte sich sein süffisantes Lächeln deutlich vorstellen.


    Entschlossen öffnete sie die Falltür hinter der Theke und schaltete das elektrische Licht ein. Zum Glück musste sie nicht in die untere der beiden Kelleretagen, denn dort hätte sie die Stablaterne benutzen müssen, und die bewegten Schatten hätten ihr wahrscheinlich doch Angst eingejagt.


    Es reichte auch jetzt schon. Obwohl der schmale Gang hell erleuchtet war, wurde ihr mulmig. Was war, wenn hier unten jemand auf sie lauerte? Oder wenn die Tür des Kühlhauses zu fiel, während sie darin war? Dann würde niemand sie hören und da herausholen. Sie entdeckte in einem der Nebenräume eine große Holzkiste und entschloss sich, sie zur Tür des Kühlhauses zu schieben. Das Ding war verdammt schwer, aber sie schaffte es, sie bis ans Ziel zu bringen. Sie widerstand der Versuchung, die Kiste zu öffnen, denn wenn sich beispielsweise eine Leiche darin befand, wollte sie jetzt lieber nichts davon wissen.


    Leiche - so ein Quatsch!, sagte sie sich. Ich werde noch paranoid hier. Trotzdem legte sie eine ungewohnte Eile an den Tag. Als sie die schwere Kühlhaustür öffnete, stellte sie fest, dass auf der Innenseite eine Entriegelung für den Notfall vorhanden war. Aber wenn sich nun jemand heimlich aus der Dunkelheit heranschlich, um die Tür zu schließen und dann von außen die schwere Kiste davor zu schieben, die sie eigenhändig herangeschleppt hatte, dann war es aus mit ihr.


    Sie kämpfte gegen ihre Ängste, doch es tauchten immer wieder neue schreckliche Vorstellungen auf. Sie rannte durch die Eiseskälte zum Fleischregal, wollte sich zwei Packungen mit jeweils dreißig gefrorenen Steaks schnappen und damit zur Tür zu rennen, aber die Kartons waren verdammt schwer, und sie schaffte gerade mal einen, den sie draußen auf der untersten Treppenstufe abstellte. Sie musste ein zweites Mal in die Kälte rennen und keuchte, als sie endlich die Kühlhaustür hinter sich schließen konnte.


    Sie ließ die schwere Kiste dort stehen, wo sie war, denn sie wollte jetzt nur raus aus dem Keller. Die Kartons mit dem Fleisch musste sie allerdings auch in zwei Etappen nach oben bringen. Gerade war sie mit dem zweiten Paket die Treppe zur Hälfte nach oben gekommen, da hörte sie hinter sich ein dunkles, dröhnendes Geräusch. Einen Lärm, der nach der vorherigen Stille umso gewaltiger klang. So stellte sie sich in etwa das Gähnen eines riesigen Wals vor. Sie schrie panisch auf, rannte nach oben und warf die Bodenklappe zu. Keuchend blieb sie einen Augenblick darauf stehen, aus Angst, ei grauenvolles Etwas könnte von unten dagegen drücken.


    


    *


    


    „Hallo Sarah, du untreue Tomate“, las sie fast eine Stunde später in Nataschas Brief. Sie hatte die Falltür hinter der Theke verriegelt, eine Kommode darauf geschoben und den nach oben geschafften Karton mit Steaks geöffnet. Den Inhalt hatte sie auf einem Tisch verteilt, damit die knochenharten Stücke auftauen konnten. Es waren riesige Achthundert-Gramm-Steaks – kein Wunder, dass die Kartons so schwer waren. Mit zitternden Knien war sie in ihr Zimmer geflohen und hatte sich verbarrikadiert. Erst jetzt, als sie auf dem Bett lag und sich langsam beruhigte, riss sie den Brief ihrer Freundin auf.


    Während des Lesens sah sie Nataschas Gesicht vor sich und glaubte, ihr munteres Geplapper zu hören, den oft etwas schnoddrigen Ton. Natascha hatte ja Recht, dachte sie. Ich habe mich zuletzt mit einer SMS bei ihr gemeldet, als ich in Melbourne gelandet bin. Das war schon lange her, und seitdem war so viel passiert! Sie hatte oft daran gedacht, der Freundin von unterwegs eine Mail zu schicken oder sie anzurufen, aber dann war immer etwas dazwischen gekommen, und aus Stunden waren Tage, aus Tagen Wochen geworden. Der Brief klang entsprechend enttäuscht, und Sarahs Gewissen bekam ordentlich Arbeit.


    Kurz entschlossen blickte Sarah auf die Uhr. Wenn jetzt hier fast ein Uhr nachts war, rechnete sie, musste es in Deutschland Nachmittag sein. Natascha war vermutlich nach der Arbeit zu Hause. Kurz entschlossen kehrte sie in die Küche hinter dem Schankraum zurück, machte sich eine große Tasse Kaffee und griff nach dem altmodischen Schnurtelefon.


    Natascha war sofort dran, als hätte sie den Anruf genau jetzt erwartet. „Bin gerade eben ins Haus gekommen, sagte sie. Die Verbindung war so deutlich, als säße sie direkt nebenan. „Ich war noch bei Pellegrini und habe mir ein großes Eis gegönnt. Das hatte ich nötig, nach dem Zoff, den ich heute mit Oleschinski hatte.“ Oleschinski war Nataschas Abteilungsleiter bei der Stadtverwaltung, ein Pedant, der jedes Problem im Gespräch so lange zerfaserte, bis niemand mehr wusste, worum es eigentlich ging.


    „Erzähl“, sagte Sarah. „Hat er wieder mal versucht, dich anzubaggern?“


    „Nein, das habe ich ihm endgültig ausgetrieben“, sagte Natascha. „Ich habe eine Begebenheit bei 'facebook' geschildert, haarklein, aber natürlich ohne Namen zu nennen. Jemand hat ihm das zugetragen, er hat den Beitrag gelesen und sich erkannt. Natürlich konnte er nichts dagegen tun, sonst hätte er die Sache zugeben müssen. Aber seitdem schikaniert er mich. Ich werde dreimal am Tag zum Fotokopieren geschickt wie eine x-beliebige Sekretärin, und er kontrolliert meine Mittagspausen. Wenn ich auch nur eine Minute zu spät komme, steht er schon in meinem Büro und hat gerade etwas ganz Dringendes zu erledigen. Was mich aber am meisten stört, sind seine pingeligen Angewohnheiten. Während er mit mir redet, läuft er im Zimmer herum und schiebt meine Akten gerade, ordnet die Stapel und so weiter. Als ob er mich damit nicht schon genug nervt, rückt er, während er auf mich einredet, an meinen Papieren die Büroklammern gerade, so dass sie exakt parallel zum Papierrand stecken. Ich könnte ihn manchmal erwürgen.“


    „Gut, dass du das meiste inzwischen im Computer hast“, meinte Sarah und dachte daran, wie viele solche kleinlichen Pedanten es im Rathaus gab. Meist waren diese Burschen auch noch Vorgesetzte. Wenn sie an ihre Zeit dort zurückdachte, fühlte sie sich nachträglich wie in Gefangenschaft.


    „Nimm dir doch auch Urlaub und setz dich ins nächste Flugzeug“, schlug Sarah spontan vor. Sie hatte plötzlich große Sehnsucht danach, die Freundin hier bei sich zu haben.“


    „Meinst du das ernst?“


    "Ja.“


    „Steckst du in Schwierigkeiten?“


    „Nein.“


    „Dann komm ich“, sagte Natascha. „Aber erzähl doch erst einmal. Wie ist es dir ergangen?“


    Sarahs Bericht wurde lang – die Eindrücke in Melbourne, die Tage in Tasmanien, das Leben hier auf der Insel – da durfte Dave natürlich nicht fehlen.


    „Du bist auf dem besten Wege, dich neu zu verlieben“, stellte Natascha trocken fest. „Da muss jemand auf dich aufpassen. Du, ich geh gleich mal ins Internet und suche nach einem günstigen Flug. Was ist näher, Melbourne oder Hobart?“


    „Melbourne, aber du musst dann trotzdem über Tasmanien hierher, wegen der Schiffsverbindungen. Weißt du was? Ich hole dich am Flughafen ab, und wir bleiben ein paar Tage in der Stadt. Ich muss ohnehin nach Melbourne zu einem Notar, und außerdem werde ich einige Einkäufe erledigen.“ Sie berichtete, dass ihr Bochumer Anwalt erreicht hatte, dass sie sich mit Christoph Grunwald wegen des Hauses einig war.


    „Gottseidank“, entfuhr es Natascha. „Dann kannst du bald wirklich einen Schlussstrich ziehen. Du, ich schick dir 'ne Mail, wenn ich weiß, wann ich komme, kann. Ich muss auch erst Urlaub beantragen, das wird ein paar Tage dauern.“


    „Mail geht nicht“, erwiderte Sarah. „Dies ist eines der wenigen Fleckchen Erde, wo es noch kein Internet gibt und Handys nicht funktionieren.“


    „Klingt nach Paradies oder Wüste.“


    „Beides zugleich.“ Sie mussten gleichzeitig lachen, und Sarah spürte, wie wohl das tat. Sie hatte auf einmal riesige Sehnsucht nach der Freundin, und am liebsten hätte sie sie gleich morgen vom Flughafen abgeholt.


    „Du“, hörte sie Natascha fragen, „wird das Telefongespräch nicht furchtbar teuer? Wir reden jetzt schon über eine Stunde. Eine Flatrate kannst du so schnell ja noch nicht haben, oder?“


    „Doch“, erwiderte Sarah. „Ich kann hier so viel telefonieren, wie ich will, auch ins Ausland. Wenn ich diese Möglichkeit nicht hätte, würde ich einen Billiganbieter nehmen. Das kostet nur wenige Cent.“


    „Gute Idee. Also, ich geb' dir dann Bescheid.“


    Sarah sagte ihrer Freundin noch ihre Durchwahlnummer an. „Ich bin aber schwer zu erreichen“, erklärte sie. „Du weißt, ich mache die Kneipe auf, und wenn ich frei habe, werde ich viel draußen sein.“


    „Am Strand, unter Palmen“, schwärmte Natascha.


    Sie brauchten noch eine ganze Weile, um sich zu verabschieden. Als sie den Hörer auflegte und sich in ihren Schlafraum zurückschleppte, spürte sie erst, wie müde sie inzwischen war. Ohne noch einmal an das gähnende Monster im Keller zu denken, schlief sie sofort tief ein.

  


  
    Kapitel 5


    Der nächste Morgen brachte eine Überraschung. Sie wachte von Geräuschen auf, die aus der Küche oder der Gaststube herüber drangen. Sie dachte zuerst an Twinky, aber ein Zwergpossum konnte nicht so viel Lärm machen. Es war eindeutig jemand im Haus, vielleicht sogar mehrere Leute. Als sie sich im Bett aufsetzte, glaubte sie, eine Stimme zu hören.


    Sie zog sich rasch etwas über, denn sie wollte nicht im Pyjama erscheinen, wer immer da war. Als sie dann die Tür zur Küche öffnete, stand sie plötzlich einer der drei Aborigine-Frauen gegenüber, die einen Besen in der Hand hatte. Die Frau sah sie an und grinste. Sarah erschrak fast darüber, denn es war die erste Kontaktaufnahme einer der drei überhaupt. Dieses breite Grinsen machte das Gesicht der Frau, deren Alter man nicht schätzen konnte, jünger und beinahe hübsch.


    „Sind deine Freundinnen auch hier?“, fragte Sarah. „Ich finde es nett, dass ihr mir helfen wollt. Danke.“


    Die Frau reagierte nicht, sondern drehte sich um und kehrte einen Haufen Abfälle am Boden zusammen. Wie es aussah, war Twinky irgendwann in der Nacht ins Haus gekommen und hatte im Mülleimer nach etwas Fressbarem gesucht. Das Tier musste irgendwo einen Zugang haben, von dem Sarah bisher nichts wusste, denn Twinky ging offenbar ungehindert ein und aus.


    Die beiden anderen Frauen waren in der Gaststube und wienerten die Tische und die Theke. Die Fenster waren offensichtlich geputzt – das war eine Arbeit, die Sarah immer gern vor sich her schob. Die Frauen sahen sie an, als Sarah „guten Morgen“ sagte, und lächelten zur Antwort. Sie waren wie umgewandelt – nicht die mürrischen Gestalten, die ihr bisher begegnet waren. Aber wie waren sie auf die Idee gekommen, heute Morgen all das hier zu putzen?


    Die Antwort auf diese Frage bekam sie, als sie aus dem Haus trat. Dave Brandower. Er mal wieder. Sie wurde ein wenig ungehalten, weil er dauernd auftauchte, vor allem, wenn sie nicht damit rechnete. Er saß auf dem Stuhl, den sie gestern draußen hatte stehen lassen, die Lehne gegen die Hauswand gekippt, so dass er auf zwei Stuhlbeinen balancierte.


    „Hallo“, sagte sie. „Was führt Sie zu mir? Um diese Zeit habe ich noch nicht geöffnet.“


    „Wollte nur mal sehen, ob alles in Ordnung ist“, erwiderte er. „Und da habe ich unterwegs unsere drei Grazien getroffen. Sie haben sich mit Vergnügen an die Arbeit gemacht.“


    „Dass Sie alle vier hier eingedrungen sind, zählt wohl nicht, was?“ Sarah spürte Ärger in sich aufsteigen. „Das ist Einbruch.“


    „He, nun machen Sie mal langsam“, erwiderte er. „So gehen wir hier auf der Insel nicht miteinander um. Wir sind eine Gemeinschaft, wie eine große Familie. Das ist vielleicht noch neu für Sie.“


    „Wenn es bedeutet, dass ich nie allein sein kann, wenn mir danach ist, und dass ich über meinen Alltag nicht selbst bestimmen kann, dann pfeife ich darauf“, erwiderte sie. „Und was mache ich jetzt mit ihren mitgebrachten Helferinnen? Was gebe ich denen denn für ihre Arbeit?“


    „Schokolade“, erwiderte er. „Die mögen sie.“


    „Aha. Die Insulaner nehmen also heutzutage keine Glasperlen mehr, sondern Schokolade. Aber rassistisch ist es trotzdem, oder?“


    „Was sollen wir denn machen? Sie sagen nichts, aber sie zeigen oder geben auf andere Weise zu erkennen, was sie möchten. Und manchmal möchten sie gar nichts. Denken Sie an die Blumen, die sie für Sie im Hof ausgebreitet haben. Das war eine nette Begrüßung, ein Geschenk, ohne dass dafür gleich eine Gegenleistung fällig wurde. Und dass die drei sich hier sofort an die Arbeit gemacht haben, kaum dass sie hier eingetroffen sind, könnten Sie ja auch einfach als Geschenk hinnehmen. So müssen Sie das sehen. Die Schokolade ist dann kein Tauschobjekt und keine Bezahlung, sondern ebenfalls ein Geschenk. Nun seien Sie mal locker, Sarah. Wenn die Drei mal Ihre Hilfe brauchen, werden sie Sie das merken lassen, und dann sind Sie an der Reihe, Sarah. Aber heute können Sie denen mal ein Lob aussprechen. Das Fensterputzen hat ihnen Alfie, der Kantinenwirt, übrigens erst gestern Mittag beigebracht, weil so etwas auch in der Kantine mal nötig war.“


    „Und sie können es schon perfekt“, erwiderte Sarah offen. Sie selbst hätte sich wahrscheinlich gar nicht erst die Mühe gemacht. Schmutzige Scheiben waren ihr eigentlich egal. Als Kind hatte sie gern mit dem Finger Bilder in den Staub gemalt, und in ihrem Künstleratelier hatte sie die ganzen Jahre kein Fenster geputzt. Aber sie war ehrlich beeindruckt.


    Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie lief nach hinten in Onkel Georgs Atelier und holte einen Skizzenblock und Kohlestifte. Während sie die Frauen bei der Arbeit beobachtete, zeichnete sie jede von ihnen mit wenigen Strichen, aber deutlich erkennbar. Dann winkte sie sie zu sich heran.


    „Ich möchte mich bedanken“, sagte sie auf Englisch, denn sie nahm an, dass Ella, Dolly und Paulette sie wenigstens verstehen konnten, wenn sie schon nicht sprachen. Aber die drei waren ja nicht stumm – zum Beispiel begannen sie jetzt, ganz aufgeregt zu schnattern. Sie zeigten sich gegenseitig ihre Bilder und lachten. Dann rannten sie plötzlich davon.


    „Nanu!“, meinte Sarah. „Hab' ich vielleicht etwas falsch gemacht?“


    Dave, der inzwischen seinen Stuhl wieder mit allen Vieren auf den Boden gestellt hatte, schüttelte den Kopf. „Es ist nur so, dass sie ihre Aufgabe als erledigt betrachten, sobald sie etwas dafür bekommen haben. Das mit den Skizzen war eine tolle Idee. Wo haben Sie so gut zeichnen gelernt? Das scheint in der Familie zu liegen, habe ich recht?“


    „Vielleicht“, erwiderte sie. „Ich habe als Kind schon gern gemalt und gezeichnet. Das gehörte zu den Themen, über die ich mich mit Onkel George in Briefen ausgetauscht habe. Aber dass er so großartig gemalt hat, habe ich erst hier feststellen dürfen. Ich weiß noch gar nicht, was ich mit seinem Atelier anfangen kann. Ich werde natürlich selbst dort malen, weil einfach alles, was man so braucht, schon da ist. Aber ich muss seine fertigen und zahlreichen angefangenen Bilder irgendwo unterbringen. Wir heben da ein paar Fremdenzimmer, die sich vielleicht eignen.“


    Die hat er immer an Arbeiter vermietet, die Besuch von ihren Frauen bekommen haben“, erklärte Dave.


    „Habe ich schon vermutet.“


    Die Bilder könnten Sie vielleicht nach Melbourne in eine Dauerausstellung geben“, meinte er.


    Daran hatte sie auch schon gedacht. Onkel Georgs Bilder waren so großartig, dass sie etwas anderes verdient hatten, als hier auf der Insel im Atelier herumzustehen und von niemandem beachtet zu werden.


    Als hätte Dave ihre Gedanken gelesen, bemerkte er: „Für den Anfang könnten Sie einige in die Kantine hängen. Da ist jede Menge Platz an den Wänden. Machen Sie einfach mal eine Ausstellung. Wenn sie möchten, rede ich mal mit Alfie, dem Kantinenwirt. Der könnte mal eine andere Dekoration gebrauchen. Seit Jahren hängen dort die gleichen ausgeblichenen Plakate mit Ansichten griechischer Inseln. Seine Vorfahren waren Einwanderer aus Kreta.“


    „Fragen könnte ich ihn doch auch selbst, oder nicht? Ich muss ohnehin mal zur Kantine hinüber, weil ich ein paar persönliche Dinge bestellen wollte. Außerdem möchte ich mal sehen, was dort im kleinen Laden alles vorhanden ist.“


    „Nicht viel“, erwiderte er und erhob sich. „Ich muss jetzt gehen, weil ich in einer halben Stunde meine Ordination öffnen muss. Die Arbeiter haben immer mal irgendwelche Wehwehchen und kommen deswegen zum Onkel Doktor. Also dann, viel erfolg heute bei der Neueröffnung. Vielleicht schaue ich am Abend mal vorbei.“


    


    *


    


    Es war ein Ansturm, mit dem Sarah nicht gerechnet hatte. Kurz vor zwei, als sie noch gar nicht offiziell geöffnet hatte, kamen schon die ersten vier Leute und fragten, ob sie auch die leckeren Steaks anbot, die es beim alten George immer gegeben hatte.


    „Steaks habe ich“, sagte sie und war froh, dass sie noch daran gedacht hatte, welche aufzutauen und anzubraten. „Ob sie aber genau so gut schmecken, weiß ich nicht.“


    Die Leute bestellten und waren sofort begeistert. Als weitere Gäste kamen und der Laden sich allmählich füllte, war die erste Runde Steaks in Nu ausverkauft. Sarah kam mit dem Zapfen kaum nach. Schon nach zwei Stunden taten ihr die Füße weh, weil sie das lange Stehen und Herumlaufen nicht gewöhnt war.


    „Ich muss hier mal Pause machen“, rief sie durch das laute Stimmengewirr. „Ich muss Fleisch aus dem Kühlhaus holen.“


    „Ich geh schon“, sagte ein rothaariger, sommersprossiger Hüne, der aussah, wie man sich im Allgemeinen einen Iren vorstellt. Er kam hinter die Theke und öffnete die Falltür. Schon drei Minuten später war er wieder da und trug einen Stapel Kartons auf dem Arm, als wäre nichts als Luft darin.


    „Die oberste Kiste stand unten auf der Treppe“, rief er. „Ist damit etwas nicht in Ordnung?“


    „Doch, doch“, gab Sarah zurück. „Die habe ich nur gestern Abend vergessen. Danke fürs Heraufholen.“


    „Schon okay.“ Er brachte die Kartons in die Küche und winkte Sarah zu sich, um ihr etwas zu sagen. Der Lärm in der Gaststube war schwer zu übertönen. „Sie müssen die Maschine vom Kühlraum mal nachsehen lassen“, erklärte er. „Die macht einen Heidenlärm, besonders, wenn sie nach einer Pause wieder anspringt.“


    Sie lachte. Das war also die Erklärung für das Gebrüll des „Untiers“ gestern Abend! Sie war wirklich viel zu ängstlich. Ein Glück, dass sie bisher mit niemandem darüber gesprochen hatte, das wäre ihr nachträglich ziemlich peinlich.


    Sie wurde mit lautem Hallo begrüßt, als sie zusammen mit ihrem Helfer in die Gaststube zurückkehrte. „Das ging aber schnell!“, rief einer anzüglich, und ein anderer meinte: „Wie habt ihr's denn gemacht? Im Stehen?“


    „Ich dachte, Kenny ist für alle Zeiten impotent“, meinte ein anderer.


    Dröhnendes Gelächter folgte.


    „Na, na“, warf Sarah ein, „könnt ihr Kerls denn an nichts anderes denken? Ihr habt es wohl alle mal dringend nötig.“


    „Sehr richtig!“, kam eine Stimme von hinten, und wieder lachte alles.


    „Bier ist gleich alle“, lenkte Sarah ab. „Und ich habe nicht gelernt, wie man ein Fass ansticht. Da muss ich wohl für heute den Laden zu machen.“


    Gelächter mischte sich mit Buhrufen, bis einer der Arbeiter sagte: „Ich geh schon. Ich hab das für George öfter mal gemacht. Bleib lieber am Zapfhahn, Mädchen, sonst sind hier bald die ersten Leute verdurstet.“


    Die derben Scherze machten Sarah nichts aus – wegen so etwas war sie nicht empfindlich. An den Geräuschpegel musste sie sich allerdings erst gewöhnen. Schon nach einer Stunde tat ihr der Kopf weh, da die Männer offenbar versuchten, sich gegenseitig zu überschreien. Sie war froh, als es allmählich Abend wurde. Der frische Wind, der durch die geöffneten Fenster hereinwehte, tat ihr gut. Erst jetzt fiel ihr auf, wie schwül es den ganzen Tag gewesen war.


    Sie hatte bemerkt, dass Dave Brandower sich den ganzen Nachmittag nicht hatte blicken lassen. Vermutlich hatte er Dienst in seiner Ambulanz gehabt, oder er war wegen ihrer abweisenden Art gekränkt. Sie tat es mit einem Achselzucken ab. Er würde das schon verkraften. Ohnehin tauchte er viel zu oft hier auf.


    


    *


    


    Dave Brandower wäre am Nachmittag der Wiedereröffnung von The Tavern gern dabei gewesen, aber er hatte an diesem Tag ungewöhnlich viel zu tun. In der Grube war ein Unfall passiert – auf einer der Abbaustufen hatte es einen Erdrutsch gegeben, und drei der Arbeiter waren durch Steinschlag verletzt. Zum Glück waren sie mit Prellungen noch glimpflich davongekommen, aber Dave machte seine Untersuchung gründlich, um nichts zu übersehen. Bei einem der Verletzten musste ein Arm ruhig gestellt werden. Bei dieser Gelegenheit stellte er fest, dass die Vorräte an Verbandsmaterial zur Neige gingen. Er hätte Ricky, seinen Sprechstundenhelfer, diese Bestellung machen lassen können, aber da er nun schon mal dabei war, erledigte er das lieber gleich selbst und telefonierte mit der Lieferfirma in Devonport. Kaum hatte er das hinter sich, kam einer der Verladearbeiter herein, dem man sein Problem gleich ansah: Er hatte einen enormen Unterkiefer-Abszess und hätte spätestens vor vierzehn Tagen zum Zahnarzt gehört – der Mann musste ungeheure Schmerzen haben! Wahrscheinlich hatte er den Besuch auf Flinders, einer der Nachbarinseln, aus Angst vor dem Zähneziehen oder aber aus falsch verstandener Männlichkeit immer wieder hinausgeschoben. Jetzt konnte ihm passieren, dass er sich dort gleich auf die Krankenstation legen musste.



    Hier auf Bear Island konnte Dave für den Mann jedenfalls nichts zun. Er kannte seine Grenzen. Der Fall war schon sehr weit fortgeschritten, da halfen weder sofortige Zahnextraktionen noch Antibiotika. Dafür war wohl ein richtiger chirurgischer Eingriff nötig – ein Fall für den Royal Flying Doctor Service, der auf Flinders Island ein Multi Purpose Center betrieb. Dort gab es einen Chirurgen als festen Angestellten, und dreimal in der Woche machten Fachärzte von auswärts dort ihre Termine, und zudem hielt man Betten für Patienten bereit, die über Nacht bleiben mussten. Der Arbeiter wäre dort bestens versorgt.



    Dave schlug das dem Mann auch gleich vor, aber der wehrte ab und wollte nichts weiter als ein paar Tabletten verschrieben bekommen. Darauf konnte Dave sich nicht einlassen, und es gab eine ausgiebige Diskussion, bis der Patient sich schließlich auf Daves Vorschlag einließ. Eine heftige Schmerzattacke leistete die entscheidende Überzeugungsarbeit. Erst nachdem Dave den Flying Doctor Service benachrichtigt hatte, gab er dem Mann eine Injektion mit einem milden Betäubungsmittel – hätte er das früher getan, hätte er seinen Patienten nämlich nicht zur Einwilligung überreden können.



    Dave begleitete ihn zum Hafen hinunter, wo es einen kleinen Landestreifen für die Notversorgung gab, und übergab ihn direkt dem diensthabenden Kollegen, der zwanzig Minuten später eintraf.



    Als er sich auf den Heimweg machte, war Dave auf einmal müde. Es lag etwas in der Luft, wahrscheinlich würde es einen Wetterumschwung geben. Schöne Frühlings- oder Sommertage waren hier in der Meerenge selten – die Bass Strait war für ihre dichten, oft plötzlich auftretenden Nebelbänke berüchtigt. Dass rund um Flinders Island, eine der größeren Inseln in der Umgebung und ein Paradies für Taucher, über fünfhundert historische Schiffswracks lagen, kam nicht von ungefähr.



    Er beschloss, nicht ins „Tavern“ zu gehen, sondern sich eine Weile in den Liegestuhl vor seiner Wohnbaracke zu legen und zu lesen. Er hatte die Lektüre seiner diversen Fachzeitschriften viel zu lange vernachlässigt, dabei war es gerade hier in der Abgeschiedenheit wichtig, dass er sich beruflich auf dem Laufenden hielt. Doch während er sich in die Lektüre eines Berichts über eine neuartige Therapie bei großflächigen Brandwunden vertiefte, schlief er einfach ein.



    Er schaute sich irritiert um, als er irgendwann hochschreckte. Für einen Moment wusste er nicht, wo er war. Das Licht kam aus einer ganz anderen Himmelsrichtung als vorher, und es wirkte irgendwie gedämpft. Als er sich umsah, stellte er fest, dass es nicht nur allmählich Abend wurde, sondern dass auch ein feiner, dünner Nebel aufgezogen war, der sich wahrscheinlich mehrere Tage halten und sich noch verdichten würde. Er kannte solch eine Wetterlage, die sich erst durch einen Sturm wieder auflösen würde.



    Er sammelte die Zeitschriften vom Boden ein und ging in sein Apartment. Er hatte jetzt doch Lust auf ein Bier und überlegte, ob er noch ins Tavern gehen sollte. Aber dann würde Sarah Nightingale sich wahrscheinlich beklagen, weil er schon wieder bei ihr auftauchte. Sie schien sich definitiv belästigt zu fühlen. Er hatte noch eine Dose in seinem Kühlschrank und riss sie auf.



    Er musste zugeben, dass er gern in Sarahs Nähe war; er fühlte sich zu ihr hingezogen. Er bewunderte sie wegen ihres Mutes und ihrer Hartnäckigkeit. Das war eine Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand, und gut aussehend war sie außerdem. Aber offenbar hatte sie gerade eine schlechte Erfahrung hinter sich und war deswegen ziemlich abweisend, manchmal sogar richtig kratzbürstig.



    Das konnte er gut verstehen. Auch er hatte so eine Phase gehabt, die gerade erst zu Ende ging. Es hatte ihn verletzt, jemanden zu verlieren, den er für die große Liebe seines Lebens gehalten hatte. Er versuchte, zu vergessen, aber es gelang ihm nicht.



    Er hatte Olivia in seiner Studienzeit kennen gelernt und sich Hals über Kopf in sie verliebt. Da sie ähnliche Interessen hatten – Surfen, Schwimmen, gutes Essen, romantische Filme – wurden sie schnell ein Paar und wohnten ein halbes Jahr später schon zusammen in einer ziemlich teuren Gegend – östlich von Fitzroy Gardens, einem berühmten Park mitten in Melbourne, gab es diese herrlichen alten Häuser mit schmiedeeisernen Brüstungen, die allesamt unter Denkmalschutz standen und zum Teil dem National Trust gehörten. Um dort ein Apartment zu bekommen, brauchte man Geld und gute Beziehungen, und Olivia hatte beides. Sie kam aus einer der großen alten Dynastien der frühesten Einwanderer und war rein britischer Abstammung, wie sie oft betonte. Sie sprach auch in Gegenwart Fremder nicht den üblichen australischen Dialekt, sondern ein gedehntes, übertriebenes Oxford-Englisch, das ihm auf die Nerven gegangen wäre, wenn er es in seiner Verliebtheit nicht so witzig und originell gefunden hätte.



    Es war damals schwer gewesen, sie zu überreden, einen Besuch bei seinen Eltern zu machen, besonders, als sie hörte, dass die Leute nicht in der Stadt, ja nicht einmal in der Umgebung wohnten, aber dann hatte er ein paar Tage mit ihr auf Bear Island zugebracht. Die Mine hatte es zu der Zeit schon gegeben, aber alles war noch klein und im Stadium des Aufbaus gewesen. Es gab zumindest nicht diesen riesigen Tagebau, der heute das Bild der Insel prägte, aber trotzdem hatte Olivia die Nase gerümpft – ihr war hier zu wenig los, und sie langweilte sich. Die Badestrände boten nicht den gewohnten Komfort, es gab keine edlen Speiselokale, und überhaupt fand sie hier keine Möglichkeiten, ihre extravagante Garderobe vorzuführen. Daves Vorstellungen, sich irgendwann als Arzt auf dieser oder einer benachbarten Insel niederzulassen, fand sie völlig absurd und für sich indiskutabel.



    Dieser Besuch bei seinen Eltern war der Anfang vom Ende. Nach und nach stellte sich heraus, wie unterschiedlich ihre Vorstellungen vom Leben waren. Acht Wochen später zog Olivia aus der gemeinsamen Wohnung aus. Er konnte sich allein die teure Miete nicht mehr leisten und zog in eine Wohngemeinschaft von Studenten in einem weniger edlen Viertel Melbournes. Kaum ein Vierteljahr danach erhielt er eine Einladung von Olivia zu ihrer Hochzeit mit einem bekannten Architekten, der fast vierzig Jahre älter war als sie.



    So kann man sich täuschen, dachte Dave. Aber obwohl sie sich deutlich auseinandergelebt hatten, ging ihm die Art und Weise, wie sie sich von ihm getrennt hatte, sehr nahe. Es waren keine klaren Worte gefallen, sondern sie hatte einfach Tatsachen geschaffen und ihn behandelt, als sei er ein Dorfdepp. Die Einladung zu ihrer Hochzeit mit diesem Star-Architekten hatte etwas Herablassendes, fast Hämisches, und er konnte das ziemlich kindisch finden oder beleidigt sein: Er entschied sich für eine Kombination aus Beidem und einer tiefen Enttäuschung, aus der er nur schwer wieder herausfand. Obwohl der Gedanke unvernünftig war, übertrug er unwillkürlich diese Enttäuschungen auf das weibliche Geschlecht überhaupt. Er musste sich eingestehen, dass er eigentlich recht unerfahren war, was Frauen betraf, und nun machte ihn diese Sarah Nightingale völlig unsicher.



    Er schreckte aus seinen Gedanken hoch, als sein Telefon läutete. Er hatte einen schrillen Ton eingestellt, damit er bei Notfällen auch mitten in der Nacht sofort wach war. Jetzt hatte er das kleine Gerät sofort in der Hand, warf dabei die glücklicherweise fast leere Bierdose um und nahm den Notruf entgegen. Als er hörte, was passiert war, griff er sofort nach seiner Notfalltasche und machte sich eilig auf den Weg.



    


    *


    


    Sarah hatte keine Ahnung, was ihr zugestoßen war. Sie war völlig benommen, und Schmerzen durchströmten ihren Körper. Sie lag am Boden, am Fuß einer Treppe unterhalb einer von Fliegen verschmutzten Deckenleuchte, und jemand hatte ihr notdürftig eine zusammengerollte Jacke unter den Kopf gelegt. Von irgendwo her drang lautes Stimmengewirr zu ihr.


    „Mein Fuß!“, stöhnte sie. „Was ist passiert? Ich glaube, mein Fuß ist gebrochen!“


    „Nur ruhig“, sagte eine kräftige Männerstimme. „Ganz ruhig liegen bleiben! Der Doc ist schon unterwegs!“


    Erst als der Mann mit den Sommersprossen sich über sie beugte und sie Kenny, den Iren, erkannte, dämmerte es ihr. Die Steaks waren viel zu schnell ausgegangen, und sie war rasch in den Keller geeilt, um einen weiteren Karton zu holen. Sie war selbst gegangen, weil sie nicht gleich am ersten Tag immerzu die Männer um Hilfe bitten wollte. Der Motor des Kühlhauses war angesprungen, und sie hatte einen Schrecken bekommen.


    „Sie sind gestürzt“, sagte Kenny. „Ihr Fuß sieht nicht gut aus. Was ist mit ihrem Kopf? Das blutet verdammt heftig. Ich fürchte, das muss genäht werden.“ Kenny versuchte ungeschickt, sie zu beruhigen.


    „Oh je“, seufzte sie. „Da habe ich genau einen halben Tag lang die Kneipe geöffnet und muss gleich wieder für ein paar Tage schließen.“


    „Müssen Sie nicht“, erwiderte Kenny. „Ich kann mich darum kümmern. Hab' ich schon mal gemacht, als der alte George ein paar Tage das Bett hüten musste. Er war ja schwach auf der Lunge, wie Sie sicher wissen. Ich lasse mich für die Zeit auf Frühschicht setzen und helfe dann am Nachmittag aus.“


    „Aber nur gegen Bezahlung“, gab sie zurück. „Sonst kann ich das nicht annehmen.“


    Er nickte. „Muss nicht viel sein, aber ich kann's gebrauchen. Ich habe in Geelong drüben eine Frau und vier Kinder, die sich über jeden Cent freuen. Deshalb habe ich überhaupt diesen schweren Job hier angenommen. He! Bitte nicht wieder einschlafen!“ Er drückte ihre Schulter.


    Sarah wandte den Kopf. Der Mann saß auf der zweiten Treppenstufe und wirkte in der Enge des Ganges besonders kolossal. Sie war froh, dass er bei ihr war, denn sie spürte, dass sie immer wieder wegdämmerte. Panik stieg in ihr auf und machte sie jetzt richtig wach. Was war, wenn sie schwerer verletzt war, als sie jetzt glaubte? Wie sollte sie das bezahlen? Sie hatte sich noch nicht um ein festes Visum und eine Krankenversicherung gekümmert – zum Glück würde ihre Reiseversicherung noch für alles eintreten. Es war aber anstrengend, jetzt darüber nachzudenken.


    „Nein, wach bleiben!“, rief Kenny erneut. „Da ist der Doc schon.“ Er erhob sich, weil jemand die enge Treppe herunter kam.


    „Danke, Kenny“, hörte sie Daves Stimme. Gleich darauf beugte sich Dave über sie. Sein Profil verdeckte die Lampe.


    „Wie ist das passiert, Sarah?“, fragte er.


    „Ich muss gestolpert sein“, erwiderte sie. „Ich weiß nicht mehr genau.“


    „Ist Ihnen übel?“


    „Nein – oder ja, ein bisschen. Mein Fuß tut so weh. Was ist mit meinem Kopf?“


    Er griff nach ihrem Kinn und wendete behutsam ihren Kopf ins Licht. Sein Griff war fest und doch zugleich behutsam. „Eine Platzwunde“, sagte er. „Müsste ich nähen. Keine Sorge, das tut nicht weh. Ich lege Ihnen erst einmal eine blutstillende Kompresse mit einem leicht betäubenden Gel auf, dann kümmere ich mich um Ihren Fuß.“


    Sarah war dankbar, als sie den leichten Stoff und das kühlende Gel auf ihrer Stirn spürte. Dann schickte ihr Fuß einen steckenden Schmerz durch ihre Nervenbahnen, als Dave sie zu untersuchen begann. Trotzdem musste sie zugeben, dass er wirklich rücksichtsvoll vorging.


    „Ich kann nicht sagen, ob etwas gebrochen ist“, meinte er. „Das können wir nur durch Röntgen feststellen. Wir müssen nach Flinders hinüber. Ich gebe Ihnen jetzt etwas zur Beruhigung, und dann fordern wir das Flugzeug an.“ Er nahm etwas aus der Tasche, die er am Boden abgestellt hatte, und Sekunden später spürte sie den Einstich einer Injektion.


    Wenn Sarah vor etwas Angst hatte, dann waren es Spritzen jeder Art und Größe. Sie musste zugeben, dass Dave ihr nicht nur keine Zeit gelassen hatte, ihre Ängste zu entfalten, sondern auch noch sehr behutsam vorgegangen war. So viel Mitgefühl hatte sie einem Werksarzt für Bergarbeiter gar nicht zugetraut.


    „Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung“, sagte er, „und ich hoffe, der Fuß ist nur verstaucht. Ich fliege mit Ihnen nach Flinders hinüber, dann kann ich da auch die Platzwunde nähen und Ihren Bluterguss mit einem kleinen Schnitt entlasten, sonst haben Sie morgen einen Elefantenfuß.“


    „Und wenn es inzwischen hier wieder einen Notfall gibt?“, wandte sie ein.


    „Dieser Tag hat sein Soll längst erfüllt“, erwiderte er ruhig. „Und wenn ich gebraucht werden sollte, habe ich immer noch meinen Sprechstundenhelfer Ricky, der einen Lehrgang als Sanitäter hinter sich hat. Mein Telefon springt automatisch auf seins um, wenn ich nach dem fünften Klingelton nicht drangehe. So, Sarah, ich lege Ihnen jetzt eine provisorische Schiene.“ Er sah Kenny an. „Könntest du dem RFDS Bescheid geben?“


    „Bin gleich wieder da“, erwiderte der irische Hüne und war mit einer Schnelligkeit, die man ihm gar nicht zugetraut hätte, oben an der Falltür und drückte sie auf. Dias Stimmengewirr wurde zu dröhnendem Lärm, der sich im engen Abgang der Kellertreppe verfing. Kenny verschwand.


    „Ich will aber wieder hierher zurück“, versuchte Sarah, sich verständlich zu machen.


    „Das werden wir sehen“, erwiderte er. „Kommt auf das Untersuchungsergebnis an.“ Dave hatte eine kurze Schiene unter ihren Fuß gelegt und befestigte sie mit einer Binde. dann sah sie, wie er einen Gegenstand, der wie ein Regenschirm aussah, auseinander zog und in eine schmale Trage mit zwei Aluminiumstangen und einer dünnen Stoffbahn verwandelte.


    „Wie praktisch“, staunte sie. „wer ist dieser RFDS, den Kenny benachrichtigen soll?“


    „Royal Flying Doctor Service“, erklärte Dave. „Mit dem Boot brauchen wir viel zu lange. So sind Sie in einer Viertelstunde drüben.“


    „Royal?“, wunderte sich Sarah sich. „Das bedeutet doch königlich, oder? Ich dachte, Australien ist eine Republik.“


    „Genauer gesagt, eine Bundesrepublik aus mehreren ziemlich unabhängigen Bundesstaaten“, ließ er sie wissen, sichtlich dankbar für die Möglichkeit, sie abzulenken. „Und die britische Königin ist immer noch unser Staatsoberhaupt, weil wir zum Commonwealth gehören.“


    Kenny kam wieder herunter. „Die Männer zahlen gerade“, verkündete er. „Keine Sorge, das Geld wird morgen früh komplett auf der Theke liegen. Zusammen mit einem Kumpel werde ich Sie zur Landebahn tragen.“


    „Danke, Kenny.“ Sarah und Dave sprachen gleichzeitig. Bei Sarah wirkte die Spritze allmählich, und sie war dankbar für ihre Schläfrigkeit, als sie umständlich die schmale, steile Treppe hinaufgeschafft wurde. Oben trug man sie durch ein Spalier von Arbeitern, die, zum Teil mit Biergläsern in der Hand, betroffen auf sie herabschauten. Sarah hatte das Gefühl, dass einige von ihnen sich mehr für die Formen ihres Körpers interessierten als für ihre Verletzung, aber sie fühlte sich zu schwach, um eine entsprechende Bemerkung zu machen.


    


    *


    


    Was mit dem Schiff mehr als eine Stunde gedauert hatte, legte das kleine Arztflugzeug in kaum zehn Minuten zurück. Es war längst dunkel geworden. Als die zweimotorige Maschine auf dem Landestreifen zum Stillstand kam, liefen zwei Helfer darauf zu und brachten Sarah in ein weitläufiges flaches Gebäude, dessen Eingangsbereich hell erleuchtet war. Von da an lief alles routinemäßig wie in einem ganz normalen Krankenhaus ab – Aufnahmeformalitäten, Erstuntersuchung, lokale Betäubung, dann die Versorgung der Wunde an der Stirn, bevor sie zum kleinen Röntgenraum gebracht wurde. Ein fremder Arzt kümmerte sich um sie, den Namen hatte sie nicht einmal richtig verstanden, und Sarah war dankbar, dass Dave Brandower die ganze Zeit bei ihr blieb. Sie hätte es nie zugegeben, aber er war plötzlich eine vertraute Person in dieser beängstigenden Umgebung.


    „Zum Glück ist nichts gebrochen“, erklärte Dave ihr. „Es ist nur eine Verstauchung und, wie ich schon vermutet hatte, eine Gehirnerschütterung. Drei Tage müssen Sie das Bett hüten. Ich hole Sie dann wieder hier ab.“


    „Nein“, sagte Sarah. „Ich komme jetzt mit. Sie müssen doch auch zurück, oder?“


    „Ja, aber…“


    „Nichts aber“, unterbrach Sarah ihn. „Ich möchte nicht hier bleiben. Ich will nach Hause.“


    „Um die halbe Welt? Sie sind zwar transportfähig, aber Sie sollten überlegen, ob Sie sich das zumuten wollen. Beim Umsteigen brauchen Sie auf jeden Fall jemanden, der Ihnen hilft. Aber lassen Sie Ihrem Fuß erst einmal Zeit zum Heilen.“


    „Sie gehen wohl immer noch davon aus, dass ich bald wieder verschwinde, was?“


    Er schluckte. „Sagten Sie das denn nicht gerade?“


    „Nach Hause heißt: Bear Island. In meine Hütte.“


    Er schnaubte. „Hütte. Das hat George auch immer zu seinem Anwesen gesagt. Bedeutet das vielleicht, dass Sie sich entschlossen haben, ganz zu bleiben?“


    „Gefällt Ihnen wohl nicht.“


    „War nur eine Frage“, erwiderte er mit kaum versteckter Entrüstung. „Sie müssen nicht immer gleich auf die Palme gehen, wenn ich etwas sage.“


    „Ich versuch's“, versprach sie. „Wenn Sie nicht immer versuchen, mich nach Europa zurückzuschicken.“


    „Mach' ich ja gar nicht“, versicherte er. „Sie verstehen das immer falsch. Im Übrigen staune ich, wie gut Sie sich halten. Sie sind eine mutige Frau. Sie werden schaffen, was Sie sich vorgenommen haben, da bin ich sicher.“


    Sie konnte kaum glauben, was sie hörte. Dazu musste der gute Mann über seinen Schatten gesprungen sein.


    Sie war froh, dass er sie gleich an diesem Abend wieder nach Bear Island mitnehmen wollte. Geduldig ertrug sie das schmerzhafte Richten und Verbinden ihres Fußes und war froh, dass sie danach wieder vorsichtig auftreten konnte.


    „Aber nicht gleich wieder hinter der Theke stehen“, warnte Dave sie, als sie gemeinsam zu der kleinen Maschine zurückkehrten. „Bleiben sie drei Tage im Bett und lagern den Fuß hoch, sonst müssen wir den Bluterguss doch noch aufschneiden. Sie haben Glück gehabt, dass mein Kollege MacKinnon Dienst hatte. Er ist Spezialist für Prellungen, Verstauchungen, Verrenkungen und dergleichen.“


    „Kommt hier wohl oft vor“, meinte sie. „Liegt das an der harten Arbeit im Bergbau?“


    Er lachte. „Wohl eher an der harten Freizeit danach. Die meisten dieser Unfälle haben wir durch Fingerhakeln, Händedrücken oder Prügeleien, wobei diese auch noch für die meisten Platzwunden verantwortlich sind.“


    „Das heißt, ich muss meinen Verbandskasten immer gut gefüllt halten“, vermutete sie. „Gut, dass ich einen Erste-Hilfe-Kursus beim Roten Kreuz gemacht habe.“


    Er nickte und grinste. „Das ist die wichtigste Qualifikation für einen australischen Gastwirt.“


    Sie war inzwischen von der Behandlungsliege aufgestanden. Dr. MacKinnon verabschiedete sich, und eine Krankenschwester ließ Sarah unterschreiben, dass sie das Krankenhaus auf eigenen Wunsch verließ – ein Vordruck, der offenbar hier öfter genutzt wurde. Ein Aufenthalt in der Klinik war vermutlich sehr teuer.


    Das Auftreten tat noch weh. Dave Brandower legte einen Arm um ihre Schulter, um sie zu stützen – die Geste war ganz harmlos, hatte für sie aber doch etwas Beschützendes, und ihr Inneres lehnte sich dagegen auf. Doch sie schaffte es, den Protest, den sie auf der Zunge hatte, zu unterdrücken. er meinte es ja nur gut.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die einmotorige Pilatus PC12 erreicht hatten, dabei war die Piste nur rund hundert Meter entfernt. Aber Sarah hätte sich auf keinen Fall wieder mit der Trage transportieren lassen – so hilflos fühlte sie sich nun doch nicht.


    Der Pilot wartete schon ungeduldig. „Wir müssen weg“, sagte er. „Es braut sich etwas zusammen. Ich glaube zwar nicht, dass das Unwetter schon heute losgeht, aber wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, ist das erst einmal mein letzter Flug für die nächsten fünf, sechs Tage.“


    „Ein Sturm?“, fragte Sarah besorgt. „So lange?“


    Dave, der ihr beim einsteigen behilflich war, nickte. „Wir haben schon gestern eine Zyklon-Vorwarnung bekommen. So ein Wirbelsturm braucht meist mehrere Tage, um sich aufzubauen. Gestern und vorgestern hatten wir schon dieses diesige Wetter mit erhöhter Luftfeuchtigkeit, und das hat sich in den letzten paar Stunden gesteigert. Wenn wir auf Bear Island sind, wird sicher Alarm für alle Bewohner ausgegeben. Bob Underhill gehört zu denen, die sich streng an die Vorschriften halten. Wir dürfen noch landen, und dann ist es erst einmal für ein paar Tage aus mit dem Flugverkehr, obwohl die Pilatus auch unter schwierigsten Bedingungen starten und landen kann.“


    „Ein erstaunlich großes Flugzeug“, stellte Sarah fest. Sie war jetzt nicht mehr so benommen wie auf dem Hinflug und sah sich um. „Wirklich viel Platz hier drin.“


    „Ein Ambulanzflugzeug“, erklärte der Pilot. „Es gibt Raum für drei Sanitäter und ebenso viele Verletzte. Es wurde in der Schweiz gebaut, um bei der Bergrettung eingesetzt zu werden. Es kann notfalls auch neben der Piste auf holprigen Wiesen landen. Der RFDS ist sein fast zehn Jahren mit solchen Maschinen ausgerüstet, und ich muss sagen, sie lassen sich prima fliegen und sind kaum störanfällig.“


    „Aber bei einer Sturmwarnung bleibt man auch damit lieber am Boden“, erklärte Dave.


    „So schlimm?“, fragte Sarah. „Ich habe zwar gehört, dass es in Australien Wirbelstürme gibt, aber ich habe mir vorgestellt, dass sie eher den tropischen Norden heimsuchen.“


    „Tun sie auch“, versicherte der Pilot. „Da gibt es in jeder Sturmsaison vier bis fünf gewaltige Zyklone, mit schweren Regenfällen in der ausgetrockneten Wüste, zahlreichen Überschwemmungen, dann aber auch die riesigen Buschbrände.“


    „Von denen habe ich gehört“, versicherte Sarah. „Ich habe mich schon oft gefragt, ob man gegen diese Waldbrände nicht vorsorglich etwas tun kann.“


    „In der Nähe von Städten tut man das auch“, erklärte Dave. „Aber es gibt Gegenden, da sind Buschbrände sogar erwünscht.“


    „Wieso denn das?“, wunderte sich Sarah.


    „Weil es dort Pflanzenarten gibt, die sich diesen regelmäßigen Bränden angepasst haben“, erklärte der Pilot an Daves Stelle. „Bestimmte Eukalyptus- und Banksia-Arten können sich ohne Feuer gar nicht vermehren, weil die Samenkapseln nur in der großen Hitze dieser Brände aufplatzen. Zugewanderte Pflanzenarten werden hingegen vernichtet, was den einheimischen Gewächsen ihren Lebensraum sichert.“


    „Aber hier haben wir es eher mit zu viel Wasser als mit Feuer zu tun“, bemerkte Dave und deutete auf das riesige Loch, den die Bauxit-Grube in die Landschaft der Insel gerissen hatte. „Vor ein paar Jahren ist uns die Grube mal abgesoffen. Hat zwölf Tote gegeben.“


    Sie waren jetzt bereits wieder über Bear Island, und der Himmel war von Hunderten von Scheinwerfern erhellt.


    „Ist mir noch nie so deutlich aufgefallen, wie hell es hier ist“, bemerkte Sarah.


    „Man sieht es vom Boden aus auch nicht so“, meinte der Pilot. „Außerdem sind durch die hohe Luftfeuchtigkeit viele winzige Wasserpartikel in der Atmosphäre, die das Licht reflektieren. Ein deutliches Warnzeichen. So, da unten ist die Piste. Ich geh runter.“


    Sarah bekam ein flaues Gefühl im Magen, als die Maschine sich ziemlich abrupt senkte, und sie war froh, wenige Minuten wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. „Ich lasse Sie mit der Trage zurückbringen“, schlug Dave vor. „Sie müssen Ihren Fuß schonen.“


    „Unterstehen Sie sich“, protestierte Sarah. „Lieber hüpfe ich auf einem Bein nach Hause.“


    Sie kam nicht dazu, ihre Idee in die Tat umzusetzen, denn Kenny, ihr irischer Helfer, wartete noch am Eingang der Krankenstation, und als er Sarahs scherzhaften Vorschlag hörte, packte er sie wie ein störrisches Kind und setzte sie sich auf die Schultern. Während sie noch heftig dagegen protestierte, setzte er sich einfach in Bewegung und marschierte mit ihr in die Dunkelheit.


    „Setzen Sie mich ab!“, rief sie immer wieder. „Man sieht ja die Hand vor den Augen nicht! Was ist denn, wenn wir stolpern! Ich habe keine Lust, aus dieser Höhe auf die Nase zu fallen.“


    „Wir Iren können im Dunkeln sehen!“, behauptete Kenny. „Und wenn Sie da oben still sitzen und keinen Mucks von sich geben, kann ich vielleicht auch etwas hören.“


    Sie wunderte sich, worauf er lauschen wollte. Oder marschierte er etwa nur nach Gehör vorwärts? Sie war so verblüfft, dass sie für einen Moment tatsächlich schwieg und das Rauschen der Brandung und den Wind über das dumpfe Stampfen seiner Schritte hörte. Sie riss sich zusammen, um nicht weiter zu protestieren, aber trotzdem hatte sie Angst, jeden Moment zu stürzen, bis er sie schließlich vor ihrer Tür absetzte.


    „Machen sie das nicht noch einmal!“, schimpfte sie. „Ich bin kein kleines Kind mehr.“


    „Schon klar“, erwiderte er, „aber verletzt. So ging es am schnellsten, und wie ich hoffe, schmerzfrei.“


    Sie spürte, dass sie sich wieder einmal zu empfindlich zeigte. Sie glaubte ihm, dass er es nur gut gemeint hatte und keine Anzüglichkeit damit verband. Ihre Bemerkung tat ihr plötzlich Leid. „Ja“, sagte sie deshalb. „Eigentlich war das nett, aber ich werde gern vorher gefragt. Sie haben mich einfach gepackt, ohne dass ich mich wehren konnte.“


    „Sorry, M'am. Soll nicht wieder vorkommen. Hoffentlich können Sie mich trotzdem hin und wieder hier als Aushilfe gebrauchen.“ Er wirkte hilflos wie ein gescholtenes Kind.


    Sie nickte. Er tat ihr plötzlich Leid. „Sicher. Möchten Sie vielleicht noch einen Moment mit hineinkommen und ein Bier trinken?“


    Kenny schüttelte den Kopf. „Ich habe morgen Frühschicht. Kann sein, dass es eine Sturmwarnung gibt und dass deshalb im Bergwerk nicht gearbeitet wird, aber ich bin für einen Teil der Dieselpumpen zuständig, und da wird meine volle Arbeitskraft ganz sicher gebraucht.“


    „Also dann, bis bald“, sagte sie versöhnlich. „Ich komme jetzt allein zurecht. Und vielen Dank, auch für die Hilfe vorhin.“


    „Kein Problem“, erwiderte er und war schon in der Dunkelheit verschwunden.


    Sarah blieb einen Moment stehen und lauschte in die Stille, die ihr plötzlich unheimlich vorkam. Der Wind hatte sich gelegt, und selbst das Meeresrauschen klang plötzlich gedämpft, wie durch eine dicke Schicht Watte. Sie hörte noch die Schritte des Iren, die sich den Hügel hinauf entfernten.


    Die Stille war ihr unheimlich, genau wie die Dunkelheit. Am Himmel waren kaum Sterne zu sehen. Die ganze Welt kam ihr nicht ganz wirklich vor. Die Stille vor dem Sturm, dachte sie.


    Sarah wandte sich dem Haus zu und öffnete die Tür. Als sie die Innenbeleuchtung der Gaststube einschaltete, sah sie einen Zettel an der Tür und nahm ihn mit. „Eine Miss Natascha hat angerufen. Bob“, stand darauf.


    Sarah hatte erwartet, an diesem Abend ein Chaos in der Gaststube vorzufinden, aber zu ihrer Überraschung hatten die Männer aufgeräumt, die Gläser gespült und sogar die Tische abgewischt. Auf der Theke lag ein kleiner Stapel Geldscheine, sorgfältig mit einer vollen Dose Fourex beschwert. Twinky huschte um ihre Beine, als sie sich an einen der Tische setzte und nachzählte. Vierhundertsechsundneunzig australische Dollar – rund dreihundertfünfzig Euro. Das ließ sich offenbar gut an, obwohl sie die meiste Zeit nicht selbst hinter der Theke gestanden hatte. Wahrscheinlich hatte dieser Kenny hier für sie kassiert und aufgeräumt. Sie würde ihn morgen fragen und ihm danken.


    


    *


    


    Eine halbe Stunde später lag Sarah in ihrer „Kammer“, wie sie das belegte Gästezimmer nannte, im Bett und hatte das Fenster geöffnet, damit sie besser mitbekam, wenn der Sturm losging. Sie fühlte sich in diesem Haus sicher – immerhin war es eines der wenigen Gebäude auf der Insel, das aus Stein gebaut war.


    Sie hatte sich eine Flasche Zinfandel aus Onkel Georgs privatem Vorrat gegönnt, die nun auf dem Nachtschrank stand. Am Fußende des Bettes hatte sie einen Berg Kissen angehäuft, um den verletzten Fuß besser lagern zu können. So ließ es sich vorerst aushalten. Sie wählte Nataschas Nummer und hatte die Freundin sofort am Apparat, als hätte diese direkt neben dem Telefon gewartet.


    „Was war das denn für ein Typ vorhin am Apparat?“, wollte Natascha wissen.


    „Wie es aussieht, hast du mit dem Chief Engineer gesprochen, dem Leiter der ganzen Mine hier“, erklärte Sarah.


    „Au weia! Hast du was mit dem, oder wieso war der in deiner Wohnung?“


    „Was du schon wieder denkst! Er war gar nicht hier“, erwiderte Sarah. „Wenn ich nicht abnehme, schaltet das Telefon automatisch ins Büro um.“


    „Und wo hast du gesteckt? Am sonnigen Strand gelegen, was? Oder hast du dich sportlich betätigt und bist geschwommen?“


    „Nein“, erwiderte Sarah. „Dazu ist es schon zu dunkel, und außerdem zieht ein Wirbelsturm herauf. Ich hatte schon Angst, ich gerate mit dem Flugzeug in Turbulenzen.“


    „Moment mal“, reagierte Natascha. „Verstehe ich richtig? Du warst mit dem Flugzeug unterwegs?“


    „Ein Notfall“, erwiderte Sarah. „Ich habe mir auf der Kellertreppe den Fuß verstaucht und musste zur Arztstation auf die Nachbarinsel geflogen werden. Der Werksdoktor hier hat gedacht, ich hätte vielleicht etwas gebrochen, und hier gibt es keinen Röntgenapparat. Aber ich bin wieder zurück, in meiner Hütte.“


    Sie berichtete, dass sie heute die Gaststätte eröffnet hatte und erzählte, wie hoch ihre Einnahmen gewesen waren. Sie war richtig stolz darauf.


    „Das ist nicht viel“, meinte Natascha, die sie immer gebremst hatte, wenn sie zu überschwänglich wurde. „Du musst ja Ware dafür einkaufen und Steuern zahlen. Und leben musst du auch davon.“


    „Da hast du recht“, überlegte Sarah. „An Steuern habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Keine Ahnung, wie das hier abläuft, aber es gibt genug Leute, die ich fragen könnte. Jedenfalls macht es Spaß, diese Kneipe zu betreiben, wenn ich nicht gerade damit beschäftigt bin, mir im Keller die Knochen zu brechen.“


    Natascha lachte. „Wenn ich da bin, kann ich dir gerne in der Gaststube helfen. Ich kann gut zapfen.“


    „Aber ich kann dich doch nicht in deinem Urlaub für mich arbeiten lassen“, meinte Sarah.


    „Tust du nicht“, gab Natascha zurück. „Vielleicht macht es mir ja auch Spaß. Sag mal, bist du in einer Woche wieder einsatzfähig?“


    „Hoffe ich doch. Wieso?“


    „Weil ich dann in Melbourne eintreffe“, erwiderte Natascha. „Tullamarine Airport, Mittwoch, morgens um sechs Uhr zweiundzwanzig Ortszeit, aus Richtung Singapur. Ich habe ein ziemlich günstiges Ticket bekommen. Holst du mich da ab? Oder soll ich bis Hobart weiterfliegen?“


    „Nein, nein!“, erwiderte Sarah, plötzlich aufgeregt. Natascha kam tatsächlich! Bis jetzt hatte sie noch nicht so richtig daran geglaubt. „Melbourne ist schon okay. Ich kümmere mich dann um das Hotel. Du, das ist eine tolle Stadt. Wir könnten zusammen eine Woche dableiben und uns amüsieren, vielleicht ein wenig shoppen. Ich muss ohnehin meine Bestellungen da aufgeben und mich bei dieser Gelegenheit den Lieferanten vorstellen. Ich zeig dir dann den alten Teil mit den vielen schmiedeeisernen Brüstungen. Total romantisch. Mensch, ich freu mich, dass du kommst – und schon so bald!“


    „Du fehlst mir auch“, gestand ihre Freundin ein.


    Sie redeten noch eine ganze Weile und machten Pläne, und es war schon zwei Uhr nachts, als sie sich endlich verabschiedeten. Beim Einschlafen hörte Sarah den Sturm um das Haus pfeifen, und irgendwo klapperte etwas im Wind, aber es war nichts Besorgniserregendes, fand sie. Der Wein hatte sie müde und träge gemacht, und sie schlief tief und fest, so dass sie das Telefon nicht hörte, das in den Morgenstunden anhaltend läutete.

  


  
    Kapitel 6


    Sie hatte allerhand wirres Zeug geträumt, bis laute unbekannte Geräusche sie weckten. Es war ein Rauschen in der Luft, ein lautes Tosen, dazu ein Klappern und Knallen, und irgendwer hämmerte gegen die Tür. „Sarah, sind Sie da drin?“, rief eine aufgeregte Stimme.


    „Ja! Wer ist denn da? Was soll das ganze Getöse?“, rief sie verschlafen. Sie setzte sich aufrecht, und ein stechender Schmerz in ihrem Fuß ließ sie vollends wach werden.


    Die Tür wurde geöffnet, und Dave Brandower kam herein. Er wirkte beunruhigt, fast gehetzt. Mit ihm drang ein kalter Luftzug ins Zimmer, und er drückte die Tür fest hinter sich zu. „Sarah! Haben Sie das Telefon nicht gehört?“


    „Doch, im Halbschlaf“, gab sie zu, „aber ich war einfach nicht in der Lage, mich zu rühren. Was ist denn los? Warum dringen Sie in aller Frühe hier ein?“


    „Weil Sie nicht ans Telefon gegangen sind“, sagte er atemlos. „Ich habe mir Sorgen gemacht. Der Sturm ist bereits ausgebrochen, und ich musste Sie warnen. Unten, im zweiten Keller, ist eine Zwischentür aus Metall, die muss geschlossen sein, weil der Kanal unter dem Haus direkt ins Freie geht. Falls eine Sturmbö aus der Richtung kommt, geht sie bis ins Haus hinauf, wenn diese Schutztür nicht geschlossen ist.“


    „Und das bedeutet?“


    „Ihnen fliegt das Dach weg“, erklärte er.


    „Nun übertreiben Sie aber.“


    „Sie können sich das wahrscheinlich nicht vorstellen“, erwiderte Dave, „weil Sie einen Sturm dieser Größenordnung vermutlich noch nicht erlebt haben. So etwas kommt in Europa nicht vor. Es muss alles gesichert werden, und Sie konnten gestern ja nicht gut daran denken. Ich hätte Sie darauf hinweisen müssen.“


    Hätte er nicht, dachte sie. Er ist ja nicht mein Aufpasser. Ärger wollte in ihr aufsteigen, aber gleichzeitig war ihr klar, dass sie froh sein konnte, wenn es hier überhaupt jemanden gab, der sich um sie kümmerte, auch wenn sie meinte, Dave übertreibe es ein wenig.


    „Deshalb habe ich mir erlaubt“, hörte sie ihn sagen, „alle Fensterläden außen durch Querstangen zu verriegeln und in der Gaststube den Kühlschrank auf die Falltür hinter der Theke zu rücken. Das hätten wir schon gestern tun sollen. Tut mir Leid, es war ein harter Tag für mich, und ich habe einfach nicht mehr an alles gedacht. Jetzt muss ich noch schnell in die obere Etage, wenn es noch nicht zu spät ist.“


    „Sie fragen mich also nicht einmal, ob ich damit einverstanden bin“, protestierte sie. „Sie laufen einfach hier im Haus herum, als ob Sie hier wohnen. Wie lange geistern Sie eigentlich schon hier herum?“


    Er bemühte sich sichtlich, ruhig zu bleiben. „Es ist ein Notfall“, erwiderte er. „Wollen Sie etwa mit ihrem verletzten Fuß die Treppe hinauf? Und dann vielleicht noch die Leiter rauf bis unters Dach? Wenn Sie sich die Knochen brechen, kann Sie in den nächsten die Tagen niemand nach Flinders in die Ambulanz hinüber fliegen.“


    „Schon gut“, sagte sie und versuchte, aufzustehen. Sie zog die dünne Decke um sich, weil sie sich nicht im Pyjama zeigen wollte und Dave keinerlei Anstalten machte, den Blick abzuwenden. Sie ging ans Fenster hinüber, um den Fensterladen zu öffnen und hinauszuschauen.


    „Nicht möglich“, sagte er. „Außen fest verrammelt, sagte ich doch! Wenn Sie jetzt den Fensterladen öffnen könnten, gäbe es eine Katastrophe. Überhaupt sollten Sie wieder ins Bett gehen und weder Fenster noch Tür aufmachen.“


    „Und wie lasse ich Sie hinaus?“


    „Gar nicht.“


    „Was soll das heißen?“


    „Dass ich hier bleiben muss, bis der Sturm sich gelegt hat“, gab er ihr zu verstehen. „Jedenfalls so weit, dass ich gefahrlos den Hügel hinauf und zu meiner Ambulanz gehen kann. Auf dem Weg hierher hätte mich der Sturm schon fast in die Lüfte gehoben und über die Klippen geweht.“


    Sie hatte das Gefühl, das er aus dieser Sturmgeschichte eine Sensationsshow machte. So schlimm konnte es doch wohl nicht sein. „Und wie lange kann das dauern?“


    „Zwei bis drei Tage“, erwiderte er. „Es ist eher unwahrscheinlich, dass der Sturm schon in ein paar Stunden vorbei ist.“


    „Aha“, sagte sie. „Daher weht der Wind. Guter Trick. Muss ich mir merken.“


    „Reden Sie keinen Unsinn“, sagte er. „Und bleiben Sie im Zimmer.“ Dann warf er sich gegen die Tür und lief hinaus. Wie kam denn dieser kalte Wind überhaupt ins Haus, wenn er alles abgesperrt hatte, wunderte sie sich.


    Kaum war Dave verschwunden, hörte sie draußen vor dem Fenster ein ohrenbetäubendes Donnern und Klirren, und das ganze Haus schien einen Moment zu beben. So etwas konnte auf keinen Fall aus Daves Trickkiste stammen. Es fühlte sich an, als sei ein Flugzeug direkt neben dem Haus abgestürzt, und unwillkürlich stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn das kleine Ambulanzflugzeug gestern in einen Sturm geraten wäre. Sie schauderte.


    Gegen Daves Rat versuchte sie, ein Fenster zu öffnen. Sie musste schließlich wissen, was da passiert war. Es war nicht möglich. Irgendetwas drückte von außen dagegen.


    Sie hinkte zur Hintertür der Küche, wo das Tosen des Sturms noch deutlicher zu hören war. Vorsichtig drückte sie die Klinke. Im gleichen Moment wurde ihr die Tür aus der Hand gerissen und krachte gegen die Wand. Sarah wurde zu Boden geworfen und stieß sich den Kopf unangenehm an einer Tischkante. Was sie draußen sah, verursachte ihr blankes Entsetzen.


    Schwarzes Gewölk kochte und brodelte am Himmel und bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, wie Sarah es noch nie gesehen hatte. Vor diesem Hintergrund sah sie Äste und Zweige durch die Luft wirbeln, vermischt mit Fetzen von Papier und allerhand Zeugs, das nach Müll aussah. Der Lärm war unbeschreiblich.


    Sie erhob sich auf alle Viere und kroch mühselig zur Tür. Sie brachte es kaum fertig, sie zu schließen. Der Druck des Sturms war einfach zu stark, und feiner Regen stach ihr nadelspitz in die Gesichtshaut. In Sekunden war sie durchnässt. Sie sah entsetzt, dass das Dach der Hütte gegenüber, in der sich das Atelier befand, verschwunden war. Nein, nicht verschwunden. Es lag zertrümmert auf dem Hof und war vermutlich gegen die Wand des Haupthauses gekracht. Ein großes Stück Pappe wurde vor ihrem Gesicht vorbei gerissen, und sie erkannte fassungslos, dass es eine der Kohlezeichnungen von Onkel Georg war. Zerstört, dachte sie. Unwiederbringlich verloren.


    Sie versuchte, sich herumzudrehen und sich mit dem Rücken gegen das Türblatt zu stemmen, aber der Wind war zu stark. Eine falsche Bewegung, und ihr Fuß schmerzte so stark, dass sie schrie. In diesem Moment wurde ihr die Tür aus der Hand geschlagen, und eine Gestalt stürzte neben ihr zu Boden, aber die Tür war zu. Der Lärm war auf einmal nur noch halb so laut. Dave saß keuchend neben ihr. „Sind Sie des Wahnsinns!“, presste er hervor. „Sie sind wohl vom nackten Hahn umflattert! Ich habe doch gesagt, Türen und Fenster bleiben zu!“


    „Ich wollte doch nur nachsehen, was da draußen so gekracht hat!“


    „Und haben nicht nur sich selbst, sondern auch mich in Lebensgefahr gebracht, verdammt nochmal“, fluchte er. „Sie sind wie ein störrisches Kind, das sich erst einmal die Finger verbrennen muss, bevor es einem glaubt, dass die Herdplatte heiß ist. Schauen Sie sich doch Ihren Fuß mal an!“


    Entsetzt sah Sarah, dass Blut durch den Verband gedrungen war. „Shit! Jetzt wo Sie's sagen, tut es auch verdammt weh! Hoffentlich ist nichts gebrochen.“


    „Sie könnten so eine Lektion ganz gut gebrauchen“, meinte er. „Anders kapieren Sie ja nichts. Sie bleiben jetzt hier liegen und rühren sich nicht von der Stelle. Ich schiebe die Kommode da drüben vor die Tür. Ich kann jetzt nicht raus, um den Außenriegel vorzulegen. Außerdem ist es längst zu spät. Im Gastraum und in der oberen Etage ist allerhand verwüstet, das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. So ein Haus wirkt wie ein Kamin! Wenn Sie unten den Sturm reinlassen, will er oben zum Dach wieder raus, nicht ohne die Hälfte Ihrer Sachen mitzunehmen.“ Er erhob sich schwankend.


    „Sind Sie verletzt?“


    „Nicht schlimm. Aber immerhin haben sie mich mit einem Windstoß von der Leiter geholt.“


    Plötzlich überkam sie ein Würgen, als ihr Onkel Georgs Bild in den Sinn kam. Wahrscheinlich war sein ganzes Lebenswerk verwüstet, und das schöne Atelier. Und was der Sturm hier im Haus angerichtet hatte oder noch anrichtete, mochte sie sich gar nicht vorstellen. Aus der Traum. Alles kaputt. Alles für die Katz. Einen halben Tag war sie stolze Wirtin gewesen, dann hatte sie sich selbst ausgeschaltet, noch vor dem Sturm. Jetzt lag sie hier durchnässt am Boden, ihr Fuß blutete, und sämtliche Knochen taten ihr weh. Das heulende Elend überkam sie. Nichts ging mehr. Alles war so sinnlos! Sie brachte nichts, aber auch gar nichts zustande! Warum sollte sie überhaupt noch leben? Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie heulte Rotz und Wasser, buchstäblich, und ihr ganzer Körper bebte unter heftigem Schluchzen, bis sie keine Luft mehr bekam, sie würgte und wurde am ganzen Leib heftig durchgeschüttelt.


    Plötzlich war Dave bei ihr und presste ihr etwas aufs Gesicht. Eine Plastiktüte! Verdammt, was sollte denn das? Wollte er sie etwa umbringen? Sie schlug in heller Panik wild und ziellos um sich, versuchte, ihn abzuwehren, spürte Haut und Fleisch unter ihren Krallen, wollte ihr Leben retten, ihr bisschen Leben, das ihr gerade so jämmerlich zerstört und sinnlos vorgekommen war. Ihre Rippen schmerzten, ihr ganzer Körper kribbelte, ihr wurde ganz kalt, und dann wurde ihr schwarz vor Augen.


    Aus. Alles.


    


    *


    


    Als sie zu sich kam, lag sie gefesselt auf ihrem Bett. Jedenfalls konnte sie sich nicht bewegen. Von irgendwo kam ein warmes, leicht flackerndes Licht. Ein gedämpftes Rauschen sagte ihr, dass sich draußen noch immer der Sturm austobte. Sie hob den Kopf und sah, dass auf dem Tisch eine altmodische Petroleumlampe stand, die nach Öl und verbranntem Staub stank. Jetzt sah sie jemanden zusammengesunken in einem Sessel. Dave. Er schlief, und sein Gesicht sah völlig erschöpft aus.


    Sarah fror noch immer, und jetzt stellte sie erschrocken fest, dass sie nur die Decke am Leib trug – darunter war sie nackt.


    „He!“, rief sie laut. „Haben Sie mich etwa ausgezogen?“


    Er blinzelte schwach und wachte nur langsam auf. „Was..? Ach, Sie sind wach!“


    „Was haben Sie mit mir gemacht?“ Sie spürte, dass ihre Stimme sofort einen schrillen Klang bekam, und etwas ruhiger setzte sie hinzu: „Ich bin ja völlig nackt! Was erlauben Sie sich!“


    „Sie wieder mal zu retten“, sagte er lakonisch. „Sie haben hyperventiliert.“


    „Hyper… was?“ Sie erinnerte sich plötzlich an ihren Rotkreuzkursus, der schon eine ganze Weile zurücklag. Sie hatte sich über etwas zu sehr aufgeregt, war in Panik und Verzweiflung geraten, und dann war es passiert – zu heftig geatmet, zu viel Sauerstoff im Blut, Übersäuerung des Blutes durch Mangel an Kohlendioxid. Sofort fiel ihr alles wieder ein, was sie darüber gelernt hatte. Mit der Plastiktüte hatte Dave ihr aus der ausgeatmeten Luft wieder mehr Kohlendioxid zugeführt, um sie so aus der beginnenden Erstarrung zu retten. „Ach, und dafür mussten Sie mich ausziehen? Was sollte denn das?“


    „Ich musste Sie abtrocknen und warm einwickeln. Sie waren ja nass bis auf die Haut und haben am ganzen Leib gezittert“, erwiderte er. „Keine Sorge, ich bin Arzt. Eine Frau ohne Kleidung ist nichts Neues für mich.“


    „Ach, und dabei haben sie mich aber von oben bis unten ausgiebig betrachtet, nehme ich an.“


    Er machte eine unwirsche Handbewegung. „Der Strom ist ausgefallen, und es war stockdunkel. Ihre nassen Klamotten liegen da hinten in der Ecke, wo ich sie hingeworfen habe. Ich habe Sie garantiert nicht angeschaut, aber das würde ich gern irgendwann mal nachholen.“ Er grinste. „Die Lampe habe ich erst später im Keller gefunden.“


    „Ach, ich denke, man darf die Falltür nicht öffnen. Haben Sie das nicht selbst gesagt?“


    „Der Sturm ist in den letzten Stunden weiter gezogen, zum Glück. Das ruhige Lüftchen, das übrig geblieben ist, reicht allerdings immer noch, um in zehn Minuten Ihre Wäsche zu trocknen.“


    Sein Humor tat ihr gut. „In den letzten Stunden… wie lange liege ich schon hier?“


    „Zwölf Stunden“, sagte er. „Geht es Ihnen besser?“


    Sie zuckte hilflos mit den Schultern. „Wie man's nimmt. es ist alles kaputt da draußen, nicht wahr? Das Atelier, die Bilder… und die Rückgebäude haben es wohl beide nicht überstanden, oder? Ich könnte so losheulen.“


    Er hatte sich erhoben. „Das ist normal. Das lässt sich wieder reparieren. Wichtig ist, dass Sie selbst alles heil überstanden haben. Ich habe Ihren Fuß neu richten und eine Wunde verbinden müssen – ein Wunder, dass Sie nicht davon wach geworden sind, denn sowas tut höllisch weh. Der neue Verband müsste eine Weile halten.“


    „Danke. Aber verdammt, ich könnte immer nur heulen. Ich bin erst kurze Zeit hier, und alles geht schief. Als ob dieses ganze verfluchte Shit-Kontinent sich gegen mich verschworen hätte.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das hier, das lässt sich alles richten. In zwei Tagen haben Sie alle diese Papiere und Bilder wieder sortiert, ich kümmere mich inzwischen um die kaputten Fensterrahmen, sobald ich meine Patienten versorgt habe, und zwei oder drei unserer Arbeiter werden bereit sein, gegen einen gehörigen Schub Freibier die Dächer zu reparieren. Drei oder vier Tage, und dann ist alles wieder in Ordnung.“


    „Danke, dass Sie nicht gesagt haben: Ich habe Sie ja gewarnt. Das hätte ich nicht ertragen. Aber… nichts ist in Ordnung.“ Sie schniefte. „Dienstag kommt meine beste Freundin aus Deutschland zu Besuch, und ich wollte nach Melbourne hinüber, um sie dort abzuholen. Ich kann doch jetzt nicht nach Melbourne. Ich kann doch nicht einmal laufen.“


    „Wird schon gehen“, versuchte er sie zu trösten. „Ich mache Ihnen einen festen Stützverband, und in Melbourne lassen sie den noch einmal in einer Ambulanz überprüfen. Am Flughafen gibt es auch eine RFDS-Station. Die Flying Doctors kennen Sie ja schon, und Ihr Name ist bereits in deren Computer. Mit Versicherungsnummer.“ Er lächelte schief.


    Sie schluchzte noch immer. „Sie haben immer für alles eine einfache Lösung. Aber ich… Ich kann einfach nicht mehr.“ Am liebsten hätte sie sich gleich jetzt in einen Flieger gesetzt und wäre nach Deutschland geflogen.


    „Nicht immer“, erwiderte er. „Manchmal gibt es auch Momente, in denen auch ich verzweifeln möchte. Dann wünsche ich mir oft, dass jemand bei mir sitzt und den Arm um mich legt, einfach nur so zum Trost, ohne jegliche Hintergedanken, so wie ich es am liebsten jetzt mit Ihnen machen möchte.“


    Vielleicht, dachte sie, vielleicht tut mir das auch mal gut. Sie sagte aber nichts, sondern sah ihn nur mit tränenverschleierten Augen an – eine große, muskulöse, Vertrauen erweckende Gestalt, dessen Schatten im warmen Licht der Petroleumlampe an der Wand flackerte. Langsam kam er auf sie zu und setzte sich. Ganz behutsam legte er ihr einen Arm um die Schultern.


    Es tat so gut!


    Als sie den Kopf an seine Schulter sinken ließ, wurde ihr bewusst, dass sie unter der dünnen Decke nackt war. Seine Berührung blieb behutsam, ganz selbstverständlich. Sie ließ es jetzt zu, dass er sie in beide Arme schloss, und unwillkürlich drängte sie sich näher an ihn. Seine rechte Hand wanderte über die Decke an ihrem Rückgrat auf und ab. Es war etwas ganz besonders Beruhigendes, etwas Tröstendes, und sie weinte nur ganz kurz. Sie genoss die Berührung und seinen salzigen Duft nach frischem Schweiß und Meereswind. Sie spürte das Klopfen seines Herzens und ließ es geschehen, dass er ihr die Tränen aus dem Gesicht küsste.


    Von dieser Sekunde an geschah alles wie von selbst. Sein Streicheln wurde anders, mehr zärtlich als tröstend, und es war wie ein Geschenk. Sie erwiderte dieses Streicheln, legte einen mildes Wünschen hinein, ein allmählich wachsendes Sehnen und Fordern. Seine feste Haut umschloss einen begehrenswerten Körper, der ihr Trost und Schutz vor allem Unheil des Lebens bot. Von irgendwo kam ein kleiner Luftzug, ließ das Licht der Lampe flackern. Es raschelte irgendwo, und es war tröstlich, dass Twinky überlebt hatte und sich irgendwo im Zimmer zu schaffen machte. Sarah erwiderte Daves erstaunlich sanfte und zaghaften Küsse, wurde fordernder, fand seine Lippen. Ich will ihn, dachte sie. Ich will jetzt nichts anderes als ihn.


    Ihre Hand wanderte auf seinem Körper umher. Sie spürte seine Muskeln, die feinen Haare auf seiner Haut, genoss das Stoßen seines Atems, das Suchen seiner Lippen und seiner Zunge in den Grübchen über ihren Schlüsselbeinen, bis sie die Decke weiter herunterstreifte und ihm ihre Brüste schenkte. Er ging so zaghaft, aber geschickt damit um, ohne Drängen und Fordern, und jeder seiner Küsse waren wie eine ungläubige, fast überraschte Frage. Der dünne Schweißfilm auf seiner Haut war ein verlockender Duft, schmeckte salzig, als sie sie mit der Zungenspitze berührte; ihre Hand wanderte hinab über seinen festen, flachen Bauch und suchte nach einem Büschel Haare, wo keine waren. Er war, wie es seit einiger Zeit überall Mode war, völlig haarlos da unten, und sie spürte nicht einmal Rasurstoppeln wie bei Christoph. Er musste eine gute Creme benutzt haben, wie sie selbst es zu tun pflegte, eine Creme, die seine Haut glatt und fest wie poliertes Metall hatte werden lassen. Der plötzliche Gedanke an ihren früheren Freund verstörte sie einen Moment, und sie musste die Erinnerung an Christoph verdrängen.


    Was ganz und gar nicht schwer war, denn als sie das, was sie nun in Händen hielt, diese zwei festen, völlig glatten Bao-Ding-Kugeln, wie mit feinem Leder überzogen, zu liebkosen und zu kneten begann, brachte sie damit den satten, runden Schaft zum Zucken. Sie fühlte, wie sehr es ihn drängte, in sie zu dringen, doch sie ließ ihn noch nicht sofort – sie erkundete ihn weiter, genoss die gleitende Beweglichkeit seiner samtig weichen Vorhaut, die sie liebend gern mit ihrer Zunge umspielt hätte. Aber nicht jetzt, denn sie spürte, mit welcher Heftigkeit er es plötzlich begehrte, in sie einzufahren und ihre feuchten Liebeshäute zu entfalten. Als er sich gleich darauf mit einem Seufzer der Erfüllung in sie versenkte, war es wie ein Erkennen, ein Endlich-Wiederfinden nach einer langen, entbehrungsreichen Suche, und Sarah durchströmte ein Glücksgefühl, das war wie ein goldener Sonnenaufgang, den sie nicht erahnt hatte, weil sie ihn in dieser Herrlichkeit noch nicht kannte.


    


    *


    


    Sie sprachen nicht über das, was sich in dieser Nacht ereignet hatte, als sie am späten Vormittag bei einem improvisierten Frühstück saßen. Dave war schon früh aufgestanden, weil er kurz nach sieben in die Ambulanz gerufen wurde und erst drei Stunden später zurück kam, einen Leinenbeutel mit frisch aufgebackenem Weißbrot in der Hand, das er in der Kantinenküche erstanden hatte. Sie aßen schweigend; Dave machte einen verlegenen Eindruck, so als müsse er sich dafür entschuldigen, eine Gelegenheit ausgenutzt zu haben. Tatsächlich war es nicht einfach für ihn, nahm sie an – er war Arzt, sie seine Patientin: Da gab es ein Abhängigkeitsverhältnis, die ihm eine Situation wie die Gestrige eigentlich verboten hätte. Aber sie hatte es ebenso sehr gewollt wie er. Es war in diesem Moment richtig gewesen, und gut. Sie fühlte sich unendlich getröstet. Sie wusste nur nicht, ob sie es weiterhin wollte – wieder und wieder. Es würde auf ein festes Verhältnis hinauslaufen, und ihr war nicht klar, ob sie dafür schon bereit war. Dieser kurze Gedanke an Christoph Grunwald, der mitten im Geschehen in ihr aufgeblitzt war, konnte nur ein Warnsignal sein, dachte sie. Ich bin noch nicht so weit.


    Vielleicht ging in Dave Ähnliches vor, denn auch er vermied jede Anspielung auf das nächtliche Geschehen. „Wir müssen uns die Sturmschäden ansehen“, sagte er wortkarg. „Soll ich dabei sein?“


    Sie nickte. „Wenn es deine Zeit erlaubt.“


    „Was macht dein Fuß?“


    „Der ist fast wieder okay. Jedenfalls kann ich wieder einigermaßen laufen“, sagte sie. „Es tut kaum noch weh.“


    „Das liegt daran, dass dein Bluterguss nach außen aufgebrochen war“, sagte er. „Ich habe das während deiner Bewusstlosigkeit versorgt. Es war eine Menge Blut – du hättest wahrscheinlich beim ersten Anblick die Panik bekommen, aber in Wahrheit hat dir dieser erneute kleine Unfall auch geholfen. Das Fußgelenk ist entlastet worden. Aber“, schickte er sofort hinterher, „du solltest die Sache deshalb nicht gleich auf die leichte Schulter nehmen.“


    „Jawohl, Herr Doktor“, sagte sie in gespieltem preußischen Militärton, „ich werde meine Füße überhaupt nicht auf die Schulter nehmen.“ Beide lachten.


    „Also, ich begleite dich bei deinem Rundgang“, versprach er. „Erschrick bitte nicht. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Das meiste lässt sich in wenigen Tagen beheben.“


    „Das meiste?“, fragte sie gleich alarmiert.


    „Das Dach und die Schäden an den Gebäuden“, sagte er. „Aber das Atelier war ein spezielles Angriffsziel für den Sturm. Es sind viele Skizzen und fertige Zeichnungen durch die Luft gewirbelt worden, und es sind etliche Flaschen mit Terpentin und anderen Farbverdünnern umgestürzt. Zum Glück haben Ella, Dolly und Pauline das Schlimmste verhindern können.“


    „Was? Die drei waren da drüben? Ich habe nichts davon gemerkt.“ Sie hatte nichts gegen die drei Frauen, aber es störte sie, dass hier offenbar jeder ein und aus ging, wie er wollte. Sie musste dringend dafür sorgen, dass sie ein wenig mehr Privatsphäre bekam.


    „Sie haben da drin geschlafen, weil sie Schutz vor dem Sturm gesucht haben“, erklärte er. „Meistens übernachten sie in einer Hütte hinter der Kantine, die früher mal ein Vorratslager war, aber wahrscheinlich haben sie es bis dahin nicht geschafft.“


    Eine der Frauen winkte mit einem ausgesteckten mageren Arm. Sarah glaubte, dass es Pauline war. So ganz konnte sie die drei noch nicht unterscheiden, weil sie sehr ähnliche Gesichter hatten, aber Pauline war etwas kleiner als die anderen beiden.


    Der Sturm hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, stellten sie fest. Sarah wollte zuerst ins Atelier, und ihr kamen die Tränen, als sie es sah. „Das ist sein Lebenswerk“, sagte sie. „Ich wollte es bewahren und vielleicht einem Museum vermachen“, sagte sie. „Viele Bilder sind es wert, aufgehoben zu werden. Und nun das.“ Sie deutete auf eine Palmenlandschaft, die von einem dunkelbraunen Farbfleck übergossen war.


    „Hm“, machte Dave, „ich glaube, das lässt sich noch beheben. Ist das Öl?“


    „Acryl“, vermutete sie.


    „Vielleicht lässt sich das übermalen. Vielleicht haben wir Glück, und es ist noch nicht ganz trocken. Dann kann man es vielleicht behutsam abtupfen. Du wirst ja wohl die Gaststube heute noch nicht wieder eröffnen, oder?“


    „Nein“, sagte sie. „Es gibt ja erst einmal allerhand aufzuräumen.“


    „Die Leute würden sich darum reißen, dir zu helfen, wenn du ihnen dafür ein oder zwei Freibier anbietest. Du würdest dich wahrscheinlich sogar vor Helfern kaum retten können.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn du meinst.“


    Dave hatte Recht. Immerhin kannte er die Leute hier. Er musste eine halbe Stunde später in seine Ambulanz, und Sarah machte sich erst einmal allein ans Aufräumen. Küche, Gaststube, Atelier – sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. Ein paar von Onkel Georgs Skizzen und Zeichnungen waren durch das offene Dach empor geweht worden und im ganzen Gelände rund um das Haus verteilt. Sie fürchtete, dass auch einige vom Sturm weiter fort gerissen worden und nun unwiederbringlich verloren waren. Einige waren völlig durchnässt und die Farben verlaufen. Sie sammelte sie trotzdem ein und legte sie zum Trocknen aus – vielleicht ließ sich noch etwas retten.


    Kurz nach zwei trafen mehrere von den Arbeitern ein und boten an, ihr mit Reparaturen zu helfen. Sie hatte sich entschlossen, diese Hilfe wirklich anzunehmen, denn was hier aufzuräumen und zu reparieren war, würde sie niemals allein schaffen.


    Die Männer machten sich sofort ans Werk, und jeder schien zu wissen, was zu tun war, als hätten sie sich stumm miteinander verständigt oder schon vorher abgesprochen.


    Kurz vor Sonnenuntergang kam Dave. Er entschuldigte sich, dass er nicht mit angepackt hatte – er hatte den ganzen Tag zu tun gehabt, denn infolge des heftigen Regens, der mit dem Sturm gekommen war, hatte es am Mittag an einer schlecht gesicherten Stelle in der Grube einen Erdrutsch gegeben, und mehrere Bergleute waren durch Steinschlag verletzt worden – zum Glück niemand schwer, aber er hatte alle Hände voll zu tun gehabt. Gerade als er beim Tavern ankam, machten die Arbeiter Feierabend, um ihr wohlverdientes Bierchen zu genießen.


    Kenny, der Ire, war da und half beim Zapfen. Für Sarah war es noch anstrengend, lange zu stehen. Sie hatte an diesem Tag genug getan und fühlte sich ziemlich erschöpft. Mehr als eine Stunde würden die Gäste heute auch nicht bleiben. Als sie die letzten Bestellungen aufgenommen hatte und alle versorgt waren, beschloss sie, sich noch ein paar Minuten nach draußen auf die Bank neben der Tür zu setzen.


    Es war schon dunkel, der Himmel sternenklar, als hätte es nie ein Unwetter gegeben. Auf der Bank saß schon eine Gestalt, an die Wand gelehnt und die Hände im Nacken verschränkt. Sie erkannte Dave.


    „Die Leute haben eine ganze Menge geschafft“, sagte sie. „Ich weiß gar nicht, wie ich mich bedanken soll.“


    „Tust du doch schon“, erwiderte er. „Die Leute haben viel zu lange auf ihren Pub verzichten müssen, und sie sind dir dankbar, dass du The Tavern wieder eröffnet hast. Das Freibier heute ist schon okay, aber du solltest nicht zu oft so spendabel sein, sonst bist du irgendwann pleite. Was mich erstaunt ist, dass es niemand mit dem Trinken übertreibt. Normalerweise können die Burschen saufen wie Löcher, und wenn es sogar etwas umsonst gibt, kennen sie normalerweise keine Grenzen. Es ist auch niemand anzüglich oder zudringlich geworden, oder?“


    „Nein“, gab sie zu. „Bis jetzt niemand.“


    „Außer mir“, erwiderte er leise. „Sarah, ich wollte deine Situation gestern nicht ausnutzen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“


    „Schon gut“, gab sie zurück. „Hast du ja nicht getan. Wir wollten es beide, und in dem Moment war es genau richtig. Es war sehr schön, Dave, wirklich. Ich möchte nur nichts Festes daraus werden lassen. Ich habe eine ziemlich komplizierte Geschichte hinter mir, und ich bin noch nicht so weit, dass ich sie vergessen könnte.“


    „Mir geht es auch so“, sagte er und erzählte ihr von Olivia. Irgendwann kam er auf sich selbst zu sprechen, auf seine Jugend im Internat auf dem Festland, den Verlust seiner Eltern.


    Sie hörte ihm zu, überrascht davon, dass er ihr seine Gefühle offenbarte. Ihr war bisher nicht klar gewesen, dass seine Eltern diejenigen waren, die damals auf die gleiche Weise ums Leben kamen wie ihr Onkel Georg, und wie sehr ich ihr Tod getroffen hatte. Sie hatten hier in diesem Haus gewohnt, das Onkel Georg später gepachtet und dann gekauft hatte. Hier hatte Dave seine frühe Kindheit verbracht, hier war das Ziel seiner Ferienreisen aus dem Internat gewesen, und er hatte mitbekommen, wie die Mining Company die Insel Stück für Stück in Besitz genommen hatte, um Bauxit abzubauen und die Landschaft zu verwüsten. Die Insel und The Tavern, das war eigentlich sein früheres Zuhause. Das erklärte zumindest teilweise, warum Dave um das Haus und seine jetzige Bewohnerin so besorgt war.


    Er kam ihr plötzlich viel sensibler vor, als sie ihn eingeschätzt hatte, aber dabei wirkte er nicht weniger männlich auf sie. Sie hätte ihm gern mehr von Christoph erzählt, aber das würde sie ein anderes Mal tun müssen. Es hätte jetzt egoistisch ausgesehen, das Thema auf ihre eigenen Probleme zu lenken. Als die letzten Gäste sich verabschiedeten, erhob Dave sich auch und sagte, er sei sehr müde, und schloss sich ihnen an.


    Sie dachte noch eine ganze Weile über ihn nach. War das, was zwischen ihnen passiert war, schon der Beginn einer neuen Beziehung? Oder dieses Gespräch heute Abend?


    Das reicht nicht, sagte sie sich. Ich will mich nicht gleich wieder in eine neue Beziehung stürzen, vor allem nicht mit einem so selbstbewussten Burschen, der mich gleich wieder fürsorglich an die Hand nimmt und mich auf diese Weise unterbuttert.



    Sie war Dave dankbar für alles, was er für sie getan hatte, und sie war überzeugt, dass er sie damit nicht nur herumbekommen wollte, aber hieß das schon gleich, dass sie ihn liebte? Vielleicht war das aber „der Anfang eine wundervollen Freundschaft“, doch für eine echte, tiefe Liebe war das nicht genug.


    Eigentlich wollte Sarah sich auch gar nicht neu verlieben. Sie hatte doch alles, was sie brauchte, oder? Sie war unabhängig, war plötzlich zu viel Geld gekommen, konnte ihre Zeit mit Malen verbringen und brauchte nur zu arbeiten, solange es ihr Spaß machte. Wenn ihr danach war, konnte sie mit Dave ins Bett gehen oder mit irgendeinem anderen Burschen, der ihr gefiel. Kenny etwa. Der war zwar verheiratet, aber fern von seiner Familie. Mit ihm könnte sie ein Verhältnis anfangen, ohne dass er weitere Ansprüche stellte, und wenn sie Daves Warnungen und denen des Chief Engineers glauben konnte, hatte sie hier die freie Auswahl. Warum sollte sie da eine feste Beziehung eingehen, wenn sie all die Freiheiten und Möglichkeiten, die ihr jetzt offen standen, noch nicht einmal ansatzweise ausprobiert hatte?


    Sarah blieb noch lange sitzen, den Blick zu den Sternen hinauf gerichtet. Das Kreuz des Südens hatte sich irgendwo versteckt, und die Sternbilder waren ihr unbekannt. Das Weltall hatte plötzlich eine Tiefe, die ihr noch nie so deutlich aufgefallen war.


    


    *


    


    Es behagte Sarah überhaupt nicht, tagelang im Bett zu liegen und sich auszuruhen. Sie musste zwar ihren Fuß schonen und ihn mehrere Stunden am Tag hoch legen, aber dank der Salbe, die Dave ihr dagelassen hatte, schwanden die Schmerzen recht schnell, und stattdessen quälten sie die Gedanken. Es gab so viel zu tun!


    Sie musste sich einen Überblick darüber verschaffen, was von den Arbeiten ihres Onkels noch erhalten war, was sie restaurieren konnte und was unwiederbringlich verloren war. Über Letzteres konnte sie nur Vermutungen anstellen, denn Einiges hatte der Sturm ins Meer davongetragen. Ihr war zum Heulen zumute, als sie daran dachte, denn sie wusste, wie viel Können und Mühe ihr Onkel in diese Arbeiten gesteckt hatte. Das war echte Kunst – und um Vieles besser als alles, was sie selbst bisher gemalt oder gezeichnet hatte. Das musste sie neidlos zugeben.


    Am dritten Tag hielt sie nichts mehr im Bett. Nachdem die Männer das Dach des Hauses und der Nebengebäude bereits repariert hatten, machte sie sich über die Aufräumarbeiten her, und sie kam schnell damit voran. Gegen Mittag, als sie sich selbst ein Steak briet und ein paar Pommes Frites auftaute, kam sie auf die Idee, schon an diesem Nachmittag wieder zu eröffnen. Die Leute hatten ihr geholfen, und sie wusste, ihnen stand der Sinn nach frisch gezapftem Bier – warum also sollte sie ihnen diesen Wunsch nicht erfüllen?


    Sie hatte einen Skizzenblock hinter der Theke liegen, auf den sie hin und wieder kleine Ideen kritzelte. Jetzt machte sie eine Zeichnung von fünf bauchtragenden Männern in schmuddeligen T-Shirts uns Shorts, aus denen behaarte Beine ragten, und diese Männer saßen um einen Tisch, auf dem für jeden ein schäumendes Bier stand. „Morgen Wiedereröffnung!“, schrieb sie auf Englisch. „Bier, Steaks und Lebensfreude!“ Das faxte sie dann hinüber zu Alfie, dem Kantinenwirt, und bat ihn, den Hinweis am Schwarzen Brett aufzuhängen. Sie wusste, dass er sich über ein wenig Entlastung freuen würde, denn er bekam keinen Feierabend, solange das Tavern geschlossen war.


    Wie erwartet, war der Laden am nächsten Tag brechend voll. Sarah stand gut gelaunt hinter der Theke und zapfte fast ununterbrochen, so dass die Leute sich ihr Bier selbst von der Theke abholen mussten. Manche blieben gleich vorn stehen und ließen sich das nächste Bier schon zapfen, als das vorige gerade erst angetrunken war.


    „Ihr seid ganz schön durstig“, stellte Sarah fest. „Ihr habt wohl Nachholbedarf, was?“


    „Klar“, meinte der strohblonde Vasili, ein Melbourner mit griechischen Vorfahren. „In der Zeitung von letzter Woche war die Bierverbrauchs-Statistik vom Vorjahr, und da war Australien auf Platz drei abgerutscht. Das müssen wir dringend wieder ändern!“


    Er spielte darauf an, dass im weltweiten Vergleich immer Australien, Belgien oder Deutschland den Spitzenplatz im Pro-Kopf-Verbrauch an Bier hatten. In allen drei Ländern gab es Leute, die das, wie er, als Wettkampf ansahen.


    „Aber dieser Rekord kann nicht allein von euch hier auf der Insel gestemmt werden“, wandte sie ein.


    „Vasili grinste. „Aber man muss es doch mindestens versuchen.“


    „Und auch du musst kräftig mithalten, Sarah“, meinte Hendrik, ein Bursche um die Vierzig, von dem Sarah wusste, dass er in Launceston eine Familie zu ernähren hatte. „Solange du hier bist, kämpfst du für Australien.“


    Eine Familie hatten die meisten hier, aber das hielt niemand davon ab, derbe, anzügliche Zoten zu reißen oder Sarah direkt anzubaggern. Die meisten meinten das nicht ernst, wusste sie, aber bei einigen Burschen hatte sie alle Mühe, immer die passenden Antworten parat zu haben. Und es waren einige Typen darunter, die sich in Gegenwart anderer nett und freundlich zeigten, denen sie aber nicht gern im Dunkeln begegnet wäre.


    „Ich kämpfe für niemanden, außer für mich selbst“, erwiderte Sarah. „Das reicht doch, oder? Bin gleich wieder da.“


    Sie ging nach hinten, um auf dem Herd vorsorglich ein paar Steaks zu wenden. Hinter sich hörte sie murmelnde Männerstimmen aus der Gaststube und stellte amüsiert fest, dass die Herrschaften über sie redeten.


    „Verdammt große Klappe hat die“, sagte einer.


    „Und einen ganz schön großen Hintern.“ Der Sprecher erntete Gelächter – vermutlich waren seine Worte von entsprechenden Gesten begleitet.


    „Echt scharf, das Mädel“, sagte ein anderer. „Die hätte ich gern mal im Bett.“


    „Wirst du wohl nicht schaffen“, erwiderte eine andere Stimme. „Die wird dir eine gepfefferte Antwort geben, wenn du es auch nur versuchst.“


    Stimmt, dachte Sarah.


    „Frauen mögen es, wenn man gar nicht erst fragt“, ließ sich jemand vernehmen. „Die wollen doch einfach genommen werden.“


    Wer hatte denn das gesagt, und was war das für eine Einstellung? Das war jemand, vor dem sie sich in Acht nehmen musste. Vorsichtig lugte Sarah durch den Türspalt, konnte aber nicht feststellen, wer der Sprecher war, denn gerade jetzt redeten die Männer alle durcheinander. Einige protestierten, andere lachten. Die würde sie sich merken. Wenn diese Kerle tatsächlich so eine Meinung besaßen und so primitiv dachten, dann hatte Dave mit seiner Warnung durchaus recht gehabt. Aber sie würde sich zur Wehr setzen können.


    Sie beruhigte sich damit, dass wohl keiner dieser Proleten darauf aus war, in der einzigen Kneipe dieser Insel Hausverbot zu bekommen. Dieser Gedanke beruhigte sie etwas, auch wenn sie sich im Klaren darüber war, dass die Burschen, wenn sie einmal betrunken waren, ihre Grenzen vielleicht nicht mehr kennen würden.


    Das Gespräch schien eine andere Richtung zu nehmen, und sie wandte sich wieder den Steaks zu. Als sie ein paar auf Teller geladen hatte und damit gerade in den Schankraum zurückkehren wollte, hörte sie ihren Namen. Automatisch blieb sie stehen und lauschte. es waren weder die beiden Stimmen von vorhin, die durch das allgemeine Gebrabbel deutlich zu hören waren, doch als sie erneut durch den Türspalt spähte, konnte sie leider nicht entdecken, wer da sprach.


    Nur was da gesprochen wurde, verstand sie sehr wohl, und es ließ sie frösteln. Zwei der Gäste schlossen eine Wette ab, wer sie zuerst ins Bett bekommen würde. Der Sieger bekam eine Flasche zwölf Jahre alten Whisky.


    „So viel bin ich euch also wert“, flüsterte sie vor sich hin. „Na wartet, ihr Burschen. Der erste, der den Versuch macht, wird sein blaues Wunder erleben.“

  


  
    Kapitel 7


    Melbourne war eine völlig andere Welt, und obwohl Sarah erst vor wenigen Wochen hier gewesen war, traf sie das überschäumende Leben in der australischen Metropole wie ein Schlag. Die südlichste Millionenstadt der Erde mit ihrem kosmopolitischen Flair war früher mal lange die Bundeshauptstadt Australiens gewesen, bevor Canberra als künstlich geschaffene Hauptstadt in der Nähe von Sydney aus dem Boden gestampft wurde, aber die meisten Menschen in Australien betrachteten Melbourne noch immer als ihren Mittelpunkt. Melbourne stand für Sport und für Mode, für Malerei und Film, für gutes Essen und Vieles mehr. Es war die Stadt, in der man ständig unterwegs war – als Pendler in den Vorortzügen, die von der Flinders Street Station in alle Richtungen fuhren, als Tourist in einem der zahlreichen Museumsbusse oder in einem Waggon der historischen Straßenbahn - oder einfach als eine der Geschäftsfrauen, die in dem weiten Rechteck der Innenstadt auf den sich rechtwinklig kreuzenden Straßen und ihren Hintergassen ständig auf Parkplatzsuche waren. Überall in den Straßen wimmelte es von Menschen, die zwischen Banken und Maklerbüros hin und her hasteten, an den Schaufenstern entlang spazierten oder vor den Restaurants im Freien saßen und ihr Feierabendbier oder einen der köstlichen australischen Weine genossen.


    Es war ein sonniger Freitagnachmittag, die Leute freuten sich auf ihr Wochenende. Dem stürmischen Wetter auf Bear Island waren noch einige diesige Tage gefolgt, an denen die Sonne nicht zum Vorschein gekommen war, aber hier in Melbourne sah es so aus, als hätte es in dieser ganzen Region nie Sturm und Regen gegeben.


    Sarah hatte ihre Freundin Natascha vom Flughafen abgeholt, und sie beide waren sich überschwänglich in die Arme gefallen. Mit dem Taxi ging es in eines der zahlreichen Hotels im Carlton-Viertel, die durch ihre prunkvollen Fassaden einen vornehmen Eindruck machten. Im „Melbourne Akropolis“, einem Bau der Zwanzigerjahre mit kitschigem Eingangsbereich aus einer Reihe griechischer Säulen, hatte Sarah ein Doppelzimmer für sie beide reserviert.


    „Sieht irre aus. Können wir uns sowas denn leisten?“, staunte Natascha.


    „Ich schon“, erwiderte Sarah amüsiert. „Und du bist eingeladen. Komm schon, es wird dir gefallen. Ich habe schon eine Flasche Sekt kalt gestellt.“


    „Das ist natürlich ein echter Grund zur Eile“, erwiderte Natascha fröhlich und überließ ihren schweren Koffer dem farbenfroh uniformierten Helfer, der aus dem Eingang auf sie zukam.


    „Zimmer siebenfünfnull“, sagte Sarah lässig zu dem kräftig gebauten Gepäckträger, der bestimmt in erster Linie als Security-Mitarbeiter eingestellt war. Seine kräftigen Muskelpakete waren durch die Uniform zu erahnen, und ein paar Sekunden lang hatte Sarah gewisse aufregende Hintergedanken.


    Der Mann begleitete sie bis in den siebten Stock hinauf, wo Sarah ein Eckzimmer am Ende des Flurs hatte – zwei Panoramafenster ließen in verschiedene Himmelsrichtungen der Stadt schauen, die von hier oben aus einen grünen, fast parkähnlichen Eindruck machte. Während ihre Freundin rasch unter die Dusche ging, öffnete Sarah den Sekt und schenkte ein. Durch die offene Badtür erzählte Natascha von ihrem aufregenden Flug – ihrem elfstündigen Zwischenaufenthalt in Katar, wo sie Essen und Getränke frei gehabt hatte, und von dem Weiterflug bis Melbourne, wo sie zwischen zwei übergewichtigen Inderinnen gesessen hatte, die fast ununterbrochen aßen.


    „Und was gibt es Neues in Bochum?“, fragte Sarah, als sie miteinander angestoßen hatten. „Hast du was davon gehört, dass meine Kündigung eingetroffen ist? Ich hätte dir sagen sollen, du solltest beim Lorenz vom Personalamt mal nachhorchen.“


    „Das war nicht nötig“, erwiderte Natascha. „Im ganzen Rathaus redet man davon. Die Leute träumen immer davon, alles hinzuschmeißen, den Job, den Schrebergarten, die teure Mietwohnung oder den Ratenkredit fürs Häuschen, um sich dann irgendwo in der Südsee oder in der Karibik niederzulassen und in den Tag hinein zu leben. Und du fährst einfach los und schickst von der anderen Seite der Welt ein Fax, in dem du mitteilst, dass du nicht zurückkommst. Du bist ein echter Star unter den Beamten und Angestellten der Stadt, weißt du das? Jeder hätte das gern gemacht, aber niemand traut sich, und jeder schwärmt jetzt von deiner mutigen Entscheidung.“


    Sarah zuckte mit den Schultern. „Ich hab' einfach geerbt“, sagte sie und hielt ihr Glas hoch. „Sekt ist alle. Was hältst du von einem Stadtbummel?“


    „Eine ganze Menge“, kam es zurück. „Ich brauch' die Bewegung nach dem langen Flug. Andererseits bin ich noch nicht über die Zeitumstellung hinweg. Ich bin so müde, dass ich auf der Stelle umfallen könnte.“


    „Dann machen wir einfach 'ne Runde Mittagsschlaf.“


    „Zum Schlafen bin ich eigentlich nicht nach Australien gekommen“, erwiderte Natascha, und beide brachen in ein mädchenhaftes Kichern aus. „Komm, wir machen die Gegend unsicher.“


    Wenige Minuten später waren die beiden schon in der Innenstadt unterwegs. Hier reihte sich ein schickes Modegeschäft ans andere. Gleich das erste traumhaft bestückte Schaufenster eines „angesagten“ Schuhladens hielt die beiden Freundinnen fast eine Stunde in seinem Bann. Einmal hatte Sarah das Gefühl, Dave sei direkt hinter ihr auf dem Trottoir vorbei gegangen, aber als sie sich umdrehte, sah sie nur den breitschultrigen Rücken eines Matrosen in weißer Ausgeh-Uniform.


    „Puh!“, sagte Natascha schließlich, „obwohl ich im Flugzeug eine Menge zu essen hatte, könnte ich jetzt schon wieder ein halbes Schwein verschlingen. Die Läden hier sehen mir aber alle zu edel aus. Ich fühle mich einfach an Tischen mit gestärkten Servietten nicht wohl, und wenn dann die Kellner auch noch bodenlange Schürzen haben, ist bei mir alles aus, du weißt ja. Gibt es hier nirgends 'ne anständige Currywurst?“


    Sarah grinste. „Die vermisse ich auch. Wir müssten eine gute Stunde mit der S-Bahn nach Altona Meadows hinaus fahren, und bis dahin sind wir verhungert. Aber ich habe eine andere Idee. Magst du Spareribs?“


    „Klar. Mit Pommes?“


    „Hier isst man eher Wedges, Kartoffelscheiben wie Apfelstücke geformt, mit der Schale.“


    „Hört sich gut an. Worauf warten wir?“ Natascha hakte sich bei Sarah unter. Zusammen spazierten sie die Swanston Street hinunter, eine belebte Fußgängerzone, die am Rathaus und am City Square zur Anglikanischen Kathedrale führte. Direkt Gegenüber der Kirche war an der Ecke zur stark befahrenen Flinders Street ein älteres gelbes Gebäude mit rot gestrichenem Sockel, das nach den ganzen Hochhaus-Türmen, an denen sie vorbei gekommen waren, beinahe unscheinbar wirkte.


    „Hier gibt es die besten Spareribs der Stadt“, erklärte Sarah.


    Zusammen betraten sie „Young & Jackson's“, eines der beliebtesten Lokale in Melbourne. In der unteren Etage herrschte dichtes Gedränge, und es gab sogar Leute, die an die Wände gelehnt standen. Sarah hielt einen Kellner an.


    „Gibt es vielleicht Plätze, die bald frei werden?“, fragte sie in der Hoffnung, dass jemand bereits die Rechnung verlangt hatte.


    Der Mann schüttelte den Kopf. „Sieht nicht so aus“, sagte er. „Aber fragen Sie doch einfach mal an der Empfangstheke, wie es in den oberen Etagen aussieht.“


    „Wir haben nicht reserviert“, erwiderte Sarah.


    „Vielleicht haben Sie trotzdem Glück“, sagte der Kellner. „Versuchen Sie's einfach.“


    Ziemlich skeptisch wandte Sarah sich an die Angestellte hinter der Empfangstheke. „Wir wollen eigentlich nur eine Kleinigkeit essen“, sagte sie. „Deshalb hatten wir gehofft, hier unten einen Platz zu finden. Für die oberen Etagen brauchen wir uns wohl keine Hoffnung zu machen, oder?“


    „Wollen Sie auf die Dachterrasse oder lieber in Chloe's Zimmer?“, kam die überraschende Antwort statt der erwarteten Absage.


    „Zu Chloe“, sagte Sarah ohne nachzudenken und wandte sich ihrer Freundin zu. „Da lernst du dann Melbournes zweitberühmteste Tochter kennen.“


    „Wer ist denn das?“


    „Wirst du sehen“, tat Sarah geheimnisvoll. Sie mussten noch einen Moment warten, denn es war üblich, dass die Restaurantkellner der oberen Etage ihre Gäste vom Empfang abholten, sobald der Tisch frei geworden war.


    „Ich hatte gehofft, du würdest mir von deiner Kneipe und vor allem von diesem Dave erzählen“, erwiderte Natascha. „Das interessiert mich brennend.“


    Sarah zuckte mit den Schultern. „Den Laden habe ich wieder eröffnet, und für die paar Tage, die wir hier sind, vertritt mich Kenny, ein Ire.“


    „Du kommst ja ganz schön rum unter den Männern“, scherzte Natascha. „Na ja, du hast ja offenbar die freie Auswahl. Ich hoffe, du kannst mir einen empfehlen.“


    In diesem Moment traf der Kellner ein. „Darf ich die Damen bitten? Ich habe den begehrtesten Platz für Sie beide frei.“


    „Dann müssen wir etwas Besonderes speisen“, meinte Sarah, als sie dem Mann zum Aufzug folgten. „Sie können uns sicher etwas empfehlen.“


    Der Kellner schwieg, bis er sie in der oberen Etage an ihren Platz geleitet hatte. Von hier aus konnten sie auf ein mannshohes Aktgemälde einer blutjungen Frau blicken. „Chloe“, raunte Sarah ihrer Freundin zu. „Ich hab's bisher auch noch nicht im Original gesehen, sondern immer nur auf Postkarten.“


    „Was soll das Besondere daran sein?“


    Sarah zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich haben die Kerle reihenweise davon geträumt. Weißt du, früher war hier im Lokal die Hölle los. In Melbourne war bis in die Achtziger Jahre am Abend Alkohol verboten. Achtzehn Uhr war generell Ausschankschluss. Stell dir vor, in ganz Melbourne haben die Büros um siebzehn Uhr geschlossen, und die Leute mussten zur Bahnstation hier gegenüber. Flinders Street Station ist heute noch der größte Bahnhof für Vorort- und Regionalzüge in der ganzen Gegend. Damals waren in den Büros, vor allem bei den Banken, fast nur Männer beschäftigt, und nur wenige hatten ein Auto. Alles fuhr per Bahn heim, und die meisten Leute von hier. Die Kerle hatten aber nur wenig Zeit, sich vollaufen zu lassen – manchmal brauchten sie eine halbe Stunde vom Büro bis hierher, und dann war nur noch eine halbe Stunde übrig, bis es nichts mehr gab. Die haben oft sogar aus dem Büro angerufen, um wenigstens noch einen Stehplatz zu ergattern, und haben gleich sechs Bier mitbestellt – die mussten bis zur Abfahrt ihres Zuges verputzt werden. Oft in weniger als einer halben Stunde.“


    „Echtes Alarmsaufen“, stellte Natascha fest. „Und das vor diesem schönen Gemälde. Aber sag mal, weichst du mir aus? Du wolltest mir doch von diesem Dave erzählen.“


    „Wollte ich das?“ Sarah schmunzelte. „Na ja. Irgendwann in den nächsten Tagen mal. Es ist überhaupt so viel Neues auf mich eingestürmt, seit ich hier bin, das glaubst du gar nicht. Zum Beispiel ging es beim Tod von Onkel George nicht mit rechten Dingen zu, und da gab es noch einen ähnlichen Todesfall vor vielen Jahren…“


    „Dave“, erinnerte Natascha. „Du weichst mir schon nach dem ersten Satz aus. Ein sicheres Zeichen, dass da etwas im Busch ist.“


    Sarah musste lachen. „Vielleicht“, erwiderte sie. „Aber ich bin mir halt noch nicht sicher. Nach der Erfahrung mit Christoph Grunwald bin ich sozusagen ein gebranntes Kind. Und wie ich dir schon gesagt habe, da auf der Insel gibt es die freie Auswahl für mich.“


    „Hast du eigentlich schon mit ihm…“


    Sarah konnte darauf nicht antworten, da gerade der Kellner mit ihrem bestellten Essen kam. Er stellte die Teller mit den appetitlich arrangierten Portionen vor sie hin. Während er Wein aus der Flasche nachschenkte, die bereits seit ein paar Minuten auf dem Tisch stand, grinste Sarah ihre Freundin an.


    „Gefällt Ihnen das Bild?“, fragte er.


    „Sehr“, erwiderten beide gleichzeitig.


    „Meistens protestieren Frauen dagegen, weil das Mädchen noch so jung aussieht und ganz nackt ist“, erwiderte er. „Obwohl ich mir ja sonst nichts aus Frauen mache, liebe ich diese Kombination aus Erotik und frischer Jugend“, gab er zu.


    „Man müsste auf die andere Seite des Raumes noch einen ebenso hübschen jungen Burschen hängen“, schlug Natascha vor.


    „Damit würde ich mehr Überstunden machen, um hier sein zu dürfen“, scherzte der Kellner. „Übrigens hat Chloe ein tragisches Schicksal hinter sich. Das wissen die meisten Gäste hier nicht. Ein Jahr lang war sie die Geliebte des Malers, und dann hat er ihre längst nicht so schöne, aber eben etwas reifere Schwester geheiratet. Sie hat sich daraufhin umgebracht.“


    Vielleicht war es das, was das Bild überhaupt so interessant machte, überlegten die beiden Freundinnen, während sie aßen. Sarah schilderte ausgiebig ihre erste Begegnung mit Dave auf dem Schiff und berichtete, was er später über sich erzählt hatte. Normalerweise behielt sie ganz bei sich, was andere ihr anvertrauten, aber Natascha war nun mal ihre beste Freundin, mit der sie alles teilte, auch ihre privatesten Geheimnisse.


    „Nun ja“, meinte Natascha schließlich, „ich würde trotz allem sagen, du hast dich bereits in ihn verliebt, willst es dir selbst aber nicht eingestehen. Klar, dass du nach deinem Erlebnis mit Christoph erstmal die Finger von den Männern lassen willst. Aber in diesem Fall ist es wohl zu spät.“


    „Unsinn“, gab Sarah zurück. Um das Thema vorerst zu beenden, lenkte sie diesmal bewusst auf ein anderes ab. „Uns verbindet übrigens etwas Rätselhaftes“, erklärte sie. „Seine Eltern sind auf eine merkwürdige, nicht natürliche Weise ums Leben gekommen. Mein Onkel auch.“ Sie winkte dem Kellner und bat ihn um eine weitere Flasche Wein.


    „Hast du schon erwähnt“, erwiderte Natascha. „Ich finde die Sache wirklich rätselhaft. Wir sollten ihr nachgehen, sobald wir auf Bear Island sind. Es kann nicht sein, dass die Polizei nichts herausfindet. Es sei denn, die Bullen hängen in der Sache mit drin.“


    Sarah warf ihr einen entgeisterten Blick zu. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Du meinst – die Bullen? Hier in Australien? Das ist mir wirklich nicht in den Sinn gekommen.“


    „Muss auch nicht der Fall sein“, überlegte Natascha. „Es kann ebenso gut einen rassistischen Hintergrund haben.“


    „Du meinst, die drei Ureinwohnerinnen? Ich denke mal, die sind harmlos. Die Polizei hat diese Spur auch schon ausgiebig untersucht. An Ritualmord hat man wohl gleich zu Anfang gedacht.“


    Natascha schüttelte den Kopf. „Ich dachte auch eher daran, dass jemand etwas gegen deutsche Einwanderer haben könnte.“


    „Was?“, entfuhr es Sarah, und nach einem Moment setzte sie nachdenklich hinzu: „Bei meinem Onkel Georg könnte das vielleicht zutreffen. Aber Daves Vorfahren kommen aus Österreich.“


    „Den Unterschied werden einige Leute hier in Australien nicht kennen, zumal es auch Zeiten gab, zu denen beide Länder eins waren. Es gibt Menschen, die haben im zweiten Weltkrieg die halbe Familie verloren.“


    „Das könnte ein Motiv sein“, gab Sarah zu. „Ich werde Dave mal darauf ansprechen. Oder Bob, den Chief Engineer. Der kennt seine Leute. Das ist ein guter Ansatzpunkt. Aber mit Säure? Woher soll die kommen? Alles, was auf der Insel an Waren eintrifft, kommt per Schiff, und alles läuft über Bestell- und Transportlisten. Man weiß zwar immer noch nicht, was für eine Säure im Spiel war, aber eine größere Menge davon wäre sicher aufgefallen.“


    „Vielleicht nicht“, warf Natascha eifrig ein. „Es gibt möglicherweise jemanden, der chemische Kenntnisse hat und das Zeug selber herzustellen weiß.“ Natascha war jetzt ganz eifrig bei der Sache. „Hast du gehört, um welche Säure es sich gehandelt hat? Das müsste man doch bei der Obduktion herausgefunden haben.“


    „Davon hat Bob mir nichts erzählt“, erwiderte Sarah. „Und wenn die Polizei Genaueres wüsste, hätten er oder Dave mir davon erzählt.“


    „Womit wir wieder bei meinem ersten Gedanken wären“, meinte Natascha eifrig. „Die Bullen.“


    „Die du offenbar nicht magst.“


    Sie lachten beide und sprachen weiter dem Wein zu. Und je leerer die zweite Flasche wurde, desto wilder wurden ihre Theorien.


    


    *


    


    „Nun kenn' ich also Melbournes zweitberühmteste Tochter“, meinte Natascha ein paar Tage später. „Von der berühmtesten hast du mir allerdings noch nichts erzählt.“


    „Kylie Minogue“, erwiderte Sarah. „Ach, Unsinn. Die ist zwar auch aus der Stadt und weltberühmt geworden, aber noch weit bekannter war zu ihren Lebzeiten Nelly Melba, ebenfalls Sängerin, allerdings an der Oper. Sie hat an den berühmtesten Opernhäusern der Welt gesungen.“


    „Die mit dem Pfirsich?“


    Sarah kicherte und nickte. „Das Eisrezept hat sie unsterblich gemacht. Es stammt von einem ihrer Verehrer, einem damals berühmten französischen Koch. Ihr zu Ehren hat er das Rezept 'Pfirsich Melba' genannt. Das war nicht einmal ihr richtiger Name. Sie hat Melba als Künstlernamen gewählt, weil sie schon mit sechs Jahren hier ihr erstes Klavierkonzert gegeben hat.“


    „Meine Güte!“, erwiderte Natascha. „Kinderarbeit in Australien! Davon habe ich ja gar nichts gewusst.“


    „Haben sie auch heute noch“ meinte Sarah. „Talentshows noch und noch! Es soll sogar Modenschauen für Vierjährige geben.“


    Über solche und ähnliche Dinge alberten sie an den nächsten Abenden beim Wein herum, manchmal wurden die Gespräche dabei auch plötzlich ernst, und Sarah war glücklich, die Freundin bei sich zu haben. Wie früher konnten sie die halbe Nacht einfach nur klönen. das hatte Sarah in den letzten Wochen gefehlt. Am liebsten hätte sie Natascha sofort überredet, ganz hier zu bleiben, doch die wichtigsten Argumente, um ein Dauervisum zu bekommen, waren nun mal Geld und Grundbesitz, und Natascha hatte Beides nicht. So beschloss Sarah, gar nicht erst auf ihre Freundin einzuwirken, sondern die Zeit mit ihr zu genießen – es würde ohnehin alles viel zu schnell vorbei gehen.


    


    *


    


    Vierzehn Tage Melbourne hatte die beiden Freundinnen ziemlich erschöpft. Das lag nicht nur daran, dass Sarah eine Menge Geschäftliches zu erledigen hatte, indem sie sich bei den Lieferanten persönlich vorstellte, sondern auch daran, dass sie die Beisetzung von Onkel Georgs Asche organisierte. Abgesehen von diesem einen Trauertag machten die beiden Freundinnen die Stadt „unsicher“ und schlossen die Abende mit langen Gesprächen bei reichlich gutem Wein ab. Zur Erholung machten sie die Rückreise per Schiff – mit der riesigen Fähre „Spirit of Tasmania“ von Melbourne nach Tasmanien hinüber, dann zur Insel mit der winzigen „Dolly Dalrymple“, deren Besatzung sich natürlich noch gut an Sarah erinnerte. Sie wurde wie eine alte Freundin begrüßt. In der Kombüse bekam Natascha endlich ihre Currywurst mit Fritten, auf die sie seit Tagen Appetit hatte. „Wenn man weit von zu Hause weg ist, ist es das gewohnte Essen, was man zuerst vermisst“, erklärte sie dem Schiffkoch dankbar, als sie das ungesunde Mahl mit Heißhunger verschlang.


    So kamen die beiden Frauen einigermaßen ausgeruht auf Bear Island an.


    Für Sarah war es ein Nachhausekommen. Sie brannte darauf, Natascha alles zu zeigen und sie mit den Leuten bekannt zu machen – den drei Aborigines und den rauen Arbeitern ebenso wie mit Bob, Kenny und Dave. Dem Chief Engineer begegneten sie bereits an der Anlegestelle.


    „Gut, dass ihr da seid“, sagte Bob zur Begrüßung. „So kann ich euch gleich warnen. Es hat hier einen neuen Todesfall gegeben. Einen der Minenarbeiter hat es beim Schwimmen am Weststrand erwischt. Die Polizei hat für sämtliche Strandabschnitte der Insel ein Schwimmverbot erlassen, denn diesmal ist es nachweislich im Wasser passiert.“


    „Die gleichen Verätzungen?“


    Er nickte. „Ich weiß nicht mehr, was hier gespielt wird. Hoffentlich finden die Beamten endlich mal etwas heraus. Die Federal Police hat diesmal eine Spezialeinheit zusammengestellt. Vier Leute, die Kenny in deinen Fremdenzimmern untergebracht hat. Gegen Bezahlung aus der Staatskasse, versteht sich.“


    „Schon recht“, sagte Sarah. „Er hat mich also würdig vertreten?“


    „Davon kannst du ausgehen. Er hatte die Gaststätte jeden Nachmittag geöffnet und sogar kulinarische Experimente gewagt.“


    „O je“, meinte Sarah. „Hoffentlich hat er die Gäste nicht zu sehr verwöhnt.“


    Bob grinste. „Nicht unbedingt. Die gefrorenen Bohnen sind ausgegangen. Da hat er statt Steaks mit Bohnen dann Steaks mit Karotten angeboten. Davon war nicht jeder begeistert.“


    Sarah kicherte. „Glaube ich“, erwiderte sie. „Na, ich habe in Melbourne genug Nachschub bestellt. Die Lieferung war schon im Kühlraum der Dolly Dalrymple. Von nun an gibt es wieder Steaks mit Bohnen oder Steaks pur. Das hier ist übrigens meine Freundin Natascha.“


    Er streckte die Hand aus. „Ich bin Bob. Tut mir Leid, dass ich Sie nicht sofort begrüßt habe“, sagte er.


    „Man kann nicht alles haben, wenn schon der Chef selbst ans Schiff kommt“, erwiderte Sarah grinsend.


    „Und ich bin nicht empfindlich“, warf Natascha ein. „Ich freu' mich, dass ich hier bin, auch wenn es nicht ganz ungefährlich zu sein scheint. Ich denke, wir zwei Weiber werden der Polizei schon auf die Beine helfen. Wir waren schon immer ein unschlagbares Team.“


    Bob Underhill schmunzelte. „Ich weiß nicht, ob die Polizei sich helfen lassen will. Ich hab's versucht, und die Herren Experten haben es sich verbeten, dass ihnen jemand in ihre Arbeit hineinredet.“


    „Dann kümmern wir uns ohne Polizei um die Sache, und wenn wir dann hinter das Rätsel gekommen sind, knallen wir ihnen das Ergebnis auf den Tisch.“


    Bob lachte. „Das bezweifle ich sehr. Daran haben sich nämlich schon Spezialisten die Zähne ausgebissen.“


    „Eben“, sagte Natascha. „Spezialisten haben immer nur das im Kopf, was ihr Expertenwissen ausmacht. Das führt zu einem Tunnelblick, bei dem man nicht mehr nach links oder rechts schaut, sondern nur noch auf das, was sie von vornherein vermutet haben. Das ist ganz typisch für die Polizei. Wenn die Bullen einen Verdächtigen haben, tun sie alles, um ihm die Tat zu beweisen, und das ist der Grund, weshalb so viele Unschuldige im Knast sitzen. Wir beide gehen aber mit gezielter Unkenntnis und weiblicher Logik vor. Stellen wir uns doch mal ganz dumm, das ist unser Wahlspruch.“


    Bob lachte. „Unternehmt aber bitte nichts Gefährliches. Wir haben mehr als genug Todesfälle in dieser Sache. Es reicht mir.“ Er bot ihnen an, beim Transport ihres Gepäcks behilflich zu sein, aber die beiden waren der Meinung, für so etwas keine männliche Hilfe zu brauchen. Sie winkten ihm zu und machten sich auf den Weg über den Hügel zur grünen Landzunge.


    Bald tauchten die Dächer von Sarahs Anwesen im üppigen Grün der Halbinsel auf. „Das ist ja paradiesisch“, sagte sie. „Wie ein kleines Dorf unter Palmen.“


    „Ein Paradies mit Macken“, gab Sarah zurück. „Aber ich möchte es nicht mehr missen.“


    Schon hundert Meter vom Haus entfernt hörten sie Männer lachen. Es klang wie eine Party. Als sie in Sicht waren, wurden sie mit lautem Hallo begrüßt. Die Gäste hatten es sich im Freien bequem gemacht – dort, wo Schatten war, saßen die Männer auf Stühlen, zum Teil schräg an die Hauswand gelehnt, so dass Sarah Angst um die Stuhlbeine haben musste. Aber jetzt sprangen die Burschen auf und nahmen nacheinander die beiden Frauen mit Umarmungen in Empfang.


    „Das ist ja ein richtig großer Bahnhof hier“, staunte Natascha über die Begrüßung. Dann musste sie grinsen, blickte Sarah an und raunte ihr zu: „Jetzt weiß ich, was du mit freier Auswahl meintest. Und welcher davon ist dein Dave? Nicht, dass ich…“


    „Psst! Nicht so laut“, erwiderte Sarah. „Er ist gar nicht hier. Außerdem ist er nicht mein Dave, das habe ich dir doch schon erklärt.“


    „Ja, ja“, meinte Natascha grinsend. „Ich mein ja bloß… Ich will ihn dir nur nicht ausspannen. Denn was nicht ist, kann ja noch werden.“


    Sarah entdeckte Kenny, der gerade auf sie zukam. Er hatte zuerst eine neue Runde Bier gezapft und auf die Theke gestellt. Er sah sehr müde aus. Klar, dachte Sarah – er hat zwei Wochen lang seine normale Schicht in der Bauxit-Mine gemacht und anschließend noch diesen Vollzeit-Job hier in der Kneipe. Sie nahm sich daher vor, ihn entsprechend zu entlohnen – es würde ihr nicht wehtun. Allein die Zinsen reichten ihr schon zum Leben. Sie begrüßte ihn mit einer festen Umarmung.


    „Schön, dass du wieder da bist“, meinte er und umarmte Sarah ebenfalls. Ihrer Freundin drückte er einen scheuen Begrüßungskuss auf die Wange, der wegen seiner Größe und seiner bärenhaften Gestalt sehr rührend aussah. „Hallo, willkommen. Wie du siehst, Sarah, läuft der Laden bestens. Gut, dass du deine Freundin mitgebracht hast. Es gibt hier alle Hände voll zu tun. Wird sie bleiben?“


    „Wissen wir noch nicht“, sagte sie. „Ein paar Wochen schon. Wenn ihr das hier nicht zu stressig wird. Es ist schließlich ihr Urlaub.“


    „Wir werden sie alle auf Händen tragen“, meinte einer der Männer, die daneben standen.


    „Genau das meinte ich ja mit Stress“, warf Sarah schlagfertig ein, und die Umstehenden brachen in Gelächter aus. Sie wandte sich an Kenny. „Du siehst aus, als ob die eine Ablösung dringend vertragen könntest. Jetzt bin ich ja wieder da, und vielleicht…“ Ihr Blick fiel auf Natascha. Sie würde die Freundin nicht fragen, ob sie ihr aushelfen würde – sie wollte ihr hier ein paar schöne Tage bereiten. Sie könnten zusammen am Strand liegen, die Sonne und das Rauschen des Meeres und der Palmwipfel genießen und ungestört über Gott und die Welt reden. Obwohl sie sich seit Kindertagen kannten, hatten sie sich immer etwa zu sagen.


    Doch es gab auch Momente, da verstanden sie sich auch ohne Worte. Sarah bemerkte den Blick, mit dem ihre Freundin den hünenhaften Iren bedachte. Diesen „Den-will-ich-haben“-Blick.


    Sie wollte Natascha gerade zuraunen, dass Kenny verheiratet war und vier Kinder hatte, da sagte Kenny: „Ich bin ganz froh, dass ich viel zu tun hatte. Ich wäre sonst in ein tiefes Loch gefallen. Ich denke, ich werde auch weiter meine freie Zeit hier verbringen und euch auf die Nerven gehen mit meinem Gejammer.“ Er grinste, aber es wirkte bedrückt.


    Bei Sarah läuteten die Alarmglocken. „Wieso? Was ist denn passiert?“ Die Antwort ahnte sie schon.


    „Meine Frau hat mich verlassen. Sie lebt jetzt mit dem Koch ihres Lieblings-Chinarestaurants zusammen.“ Seine Stimme klang bitter. „Das Schlimme ist, dass ich darum kämpfen muss, meine Kinder zu sehen, auch wenn ich für sie zahlen muss.“


    Ähnliches war zu erwarten gewesen. Das Leben war nun mal ungerecht. Er hatte auch bisher nur alle paar Monate seine Kinder sehen können und jeden Cent umgedreht, um ihnen und seiner Frau ein fast sorgenfreies Leben zu ermöglichen. Das war nun der Lohn.


    „Oh, das tut mir aber Leid“, versicherte Sarah und wusste im gleichen Moment, dass es wie eine hilflose Floskel klang. „Möchtest du davon erzählen?“


    Er stieß ein freudloses Lachen aus. „Ich habe schon allen anderen die Ohren voll gejammert. Jetzt, wo du wieder da bist, kann ich mich wenigstens mal ganz in Ruhe ordentlich vollaufen lassen.“ Er nickte in Richtung Strandweg. „Da kommt unser Doc. Der wollte mir schon Beruhigungsmittel verschreiben.“


    Tatsächlich kam Dave Brandower jetzt den Weg vom Steilufer des westlichen Strands herauf. Sein weißes Polohemd blendete im Sonnenlicht. Sein Gesicht strahlte beinahe ebenso. „Sarah!“, rief er schon aus der Entfernung, und es klang ein deutliches „Habe dich vermisst!“ darin mit.


    Sie ihn auch. Sie bemerkte einen eifersüchtigen Stich in der Brust, als sie sah, dass Natascha plötzlich ganz große Augen bekam. Kenny schien für den Moment vergessen.


    Aus dem Hintergrund rief jemand nach Bier. „Ich geh dann mal wieder an die Arbeit“, sagte Kenny.


    „Wenn ich darf, helfe ich dir“, rief Natascha ihm nach.


    „Willst du nicht erst einmal deine Unterkunft in Augenschein nehmen und dich von der Reise erholen?“, erwiderte er, dich in seinen Augen lag eine Spur von Hoffnung.


    „Das erste ja, das zweite hat Zeit“, sagte sie gut gelaunt. „Dieser letzte Teil der Reise war ja gerade das Erholsame nach den Tagen in Melbourne. Wenn ich dir helfe, lerne ich schon mal ein paar Leute kennen. Zeigst du mir zwischendurch mein Zimmer?“


    „Geht klar“, erwiderte er und griff einfach nach ihrem Gepäck.


    Natascha protestierte nicht, sondern folgte ihm ins Haus. Typisch, dachte Sarah. Sie hat die Jungs immer sofort im Griff.


    Dave, der inzwischen herangekommen war, schloss Sarah fest in die Arme. Als sie spürte, wie gut ihr das tat, war Sarah klar, dass sie auch ihn vermisst hatte – die ganze Zeit, die sie in Melbourne gewesen war, und in den letzten paar Minuten ganz besonders. Das Gefühl, nach Hause zu kommen, war nicht vollständig gewesen, aber in diesem Augenblick durchströmte sie das Glücksgefühl unendlicher Geborgenheit.


    


    *


    


    Die Polizeibeamten reisten schon eine Woche später ohne Ergebnis ab. Man hatte den Leichnam des Ermordeten nach Devonport aufs tasmanische Festland schaffen lassen, wo es ein großes gerichtsmedizinisches Institut gab. Das hätte man wahrscheinlich auch schon mit Onkel Georgs Leiche getan, wenn nicht einer der Beamten damals eine voreilige Entscheidung getroffen hätte. Heute besaß man Methoden, um der Säure auf die Spur zu kommen, die den Mann völlig entstellt hatte. Man konnte wahrscheinlich nur noch schwer sagen, was von seinem Zustand das Werk der Säure, des Salzwassers oder hungriger Meerestiere gewesen war. Sarah war froh, den Toten nicht gefunden zu haben, denn der Anblick wäre ihr sicher nicht mehr aus den Alpträumen gegangen. Was die Leute redeten, reichte ihr schon. Es lag eine Stimmung über der ganzen Insel, die einer gezwungenen Fröhlichkeit gleichkam, einer Art Galgenlächeln, durch das eine frostige Angst zu spüren war, denn jeder konnte der Nächste sein.


    Nach einer jahrelangen Pause zwischen den ersten beiden Todesfällen wurden die Abstände immer kürzer. Das war typisch für Serienkiller, so hieß es jedenfalls immer wieder in den spannenden Romanen, die Sarah in rauen Mengen verschlungen hatte, als sie noch im Ordnungsamt arbeitete.


    „Ich habe Angst“, sagte sie zu Dave, mit dem sie einen kleinen Spaziergang über die Halbinsel gemacht hatte. Es war noch Vormittag, Natascha schlief den Schlaf der Gerechten, denn sie hatte gestern bis tief in die Nacht mit Kenny zusammen gesessen und ihn getröstet. Etwa ab Mitternacht hatten die beiden sich nur gegenseitig angestarrt und stumm mit den Händen des anderen gespielt. Sarah hatte sich dezent zurückgezogen. Wahrscheinlich lagen die beiden jetzt noch erschöpft zwischen Nataschas Bettlaken.


    Natascha machte es sich immer so leicht. Sie schien nicht an morgen zu denken, grübelte nicht, wälzte nicht alle möglichen Probleme hin und her, sondern nahm das Leben und die immer Liebe so, wie beides kam. Sarah beneidete sie um diese Fähigkeit.


    Jetzt saß sie mit Dave auf einem vorspringenden Felsen und schauten über das Meer. Der sanfte Wind war angenehm auf der Haut und bildete dort eine hauchfeine Salzkruste. Das leichte Jucken war wie Streicheln der Natur.


    Ganz wie von selbst waren sie auf die unheimliche Serie von Todesfällen zu sprechen gekommen. Es war Dave gewesen, der das Thema zuerst ansprach, denn Sarah hätte nicht gewagt, ihn nach etwas zu fragen, was ihn doch gleich an den Tod seiner Eltern erinnern musste.


    „Ich habe Nachricht vom Gerichtsmedizinischen Institut“, sagte er. „Oder vielmehr eine Anfrage. Die wollen wissen, ob wir auf der Insel eine nesselartig wirkende Säure haben oder irgendwelche Chemikalien, aus denen man so etwas herstellen kann.“


    „Haben die nicht schon mal danach gefragt?“


    „Nicht das Institut oder die Bundespolizei, nur die Tasmanian State Police, und es war nur eine Möglichkeit unter vielen. Außerdem war nie nach Nesselsäuren gefragt worden.“


    „Vielleicht kann man dieses Bauxit chemisch verändern“, überlegte Sarah. „Oder es passiert von ganz allein, wenn es mit irgendwelchen Stoffen im Meerwasser in Berührung kommt. Hast du die Möglichkeit, in deinem Arztlabor damit zu experimentieren?“


    Dave zuckte mit den Schultern. „Das wäre ein ziemlicher Aufwand“, gestand er. „Aber die Idee ist hervorragend. Ich werde sie dem Institut vorschlagen. Am besten, ich schicke mal ein paar Gesteins- und eine Meerwasserprobe hin.“


    „Mehrere“, sagte sie.


    „Ja, das Gestein, das hier abgebaut wird, ist sehr unterschiedlich zusammengesetzt.“


    „Ich meine, auch mehrere verschiedene Wasserproben.“


    „Wieso das?“


    Sarah rieb sich mit den flachen Händen das Salz von der Haut. Ein angenehmes Gefühl. „Ich denke, es könnte irgendwo am Meeresboden Austritte von Gas oder natürlichen Chemikalien geben“, meinte sie.


    „Mit Vulkanismus haben wir hier keinerlei Berührung“, erwiderte Dave.


    „Hat Bob auch schon gesagt“, gab Sarah zu, „und er ist immerhin erfahrener Geologe. Aber der Gedanke hat mich nicht losgelassen, und als ich in Melbourne war, habe ich in einem Internetcafé gegoogelt und ein paar Sachen entdeckt, die ich dann mit Natascha zusammen in der State Library nachgeschaut habe.“


    „Imposant, diese Bibliothek, nicht wahr? Ich habe im Studium oft da im Lesesaal gesessen.“


    „Ja, phantastisch. Und da haben wir herausgefunden, dass es doch Vulkane in Australien gibt. Obwohl Bob mir etwas anderes gesagt hat.“


    „Ganz weit nördlich, vor allem auf einigen Inseln. Aber seit vielen Tausend Jahren erloschen.“


    „Und tief unter dem Meer“, beharrte Sarah. „Und erst seit tausend Jahren nicht mehr tätig.“


    „Also ganz frisch“, meinte Dave mit einem Schmunzeln. „Und der nächstgelegene befindet sich irgendwo zwischen Tasmanien und der Antarktis, fast zweihundert Kilometer südlich von Hobart. Also über fünfhundert Kilometer von hier“, setzte er hinzu und winkte ab.


    Sie ärgerte sich über seine Einwände, ließ sich aber nicht beirren. „Die Erdkruste ist mehr und mehr zähflüssig, je tiefer man kommt, und in dauernder Bewegung. Unter dem Meer außerdem ziemlich dünn. Da gibt es Risse und Spalten, die sich auftun und wieder schließen, oft mehrere hundert Kilometer lang. Da kann es durchaus sein, dass einer bis hierher reicht und die meiste Zeit geschlossen ist. Das kennt man doch. Wir haben in Deutschland auch ein erloschenes Vulkangebiet, die Eifel, wo es Tausende von Jahren keine Eruption gegeben hat, und trotzdem lässt die Erdkruste da manchmal, vielleicht alle paar Jahre, einen kleinen Furz.“


    Dave kicherte. „Du drückst dich gelegentlich wunderbar plastisch aus. Aber du könntest recht haben.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich mag deine Beharrlichkeit, Sarah. Ich verspreche dir, ich werde diese Idee auch an das Institut melden und mehrere verschiedene Wasserproben entnehmen. Wenn sich herausstellt, dass du mit deiner Vermutung richtig liegst…“


    „Dann gibt es gar keine Mordfälle“, unterbrach sie ihn. „Dann haben wir eine Reihe von Unglücksfällen.“


    „Womit ich leichter leben könnte als mit dem Gedanken, dass der Mörder meiner Eltern nach so vielen Jahren noch immer frei herumläuft.“


    Sarah nickte und lächelte ihn an. „Lieb von dir, dass du es wenigstens für möglich hältst.“ Es war richtig wohltuend, dass jemand sie ernst nahm. Viel zu lange in ihrem Leben war sie von einem Mann nur herablassend behandelt worden.


    „Ich glaube, wir würden uns alle hier sicherer fühlen“, setzte sie hinzu. „Man könnte, wenn ich Recht habe, regelmäßig Messungen machen und daraus ein Frühwarnsystem entwickeln. Wenn die Konzentration gefährlicher Gase im Wasser stärker wird, könnte man Alarm geben und ein Badeverbot erteilen.“


    „Hm“, machte er. „Deine Theorie hat tatsächlich Einiges für sich.“


    „Danke“, sagte sie, umarmte ihn spontan und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    „Nicht so eilig“, erwiderte er lächelnd, als sie sich von ihm zurückzog. „So eine Umarmung will ausgekostet sein.“ Er zog sie an sich und erwiderte ihren Kuss, doch es blieb nicht bei einem freundschaftlichen Schmatz. Er küsste ihr ganzes Gesicht, fand schließlich ihre Lippen und öffnete sie mit zärtlicher Berührung. Sie erwiderte diesen Kuss, erwiderte die Leidenschaft, erwiderte die Umarmung und zog ihn mit sich, hinab von diesem Felsbrocken, auf dem sie saßen, ins tiefe Gras.


    Sie hätten alles um sich herum vergessen, wenn da nicht ein Kichern hinter ihnen gewesen wäre. Drei braunhäutige Frauen standen dicht beieinander am Weg und winkten fröhlich mit ihren weiß leuchtenden Handflächen.

  


  
    Kapitel 8


    In den folgenden Tagen war von Natascha nichts anderes zu hören als Kenny, Kenny und wieder Kenny. Sie war verliebt, und es war fast schon eine Krankheit, dachte Sarah. Sie hatte so etwas schon mehrfach bei ihrer Freundin miterlebt, aber so schlimm war es noch nie gewesen. Sie konnte von nichts anderem mehr reden als von „ihrem“ Kenny. Und ihm schien es genauso zu gehen.


    Sarah hatte mit Natascha zusammen Uncle Georges Wohnung über dem Tavern bezogen, damit die Fremdenzimmer im Anbau für Gäste frei blieben. Es stellte sich heraus, dass mancher Arbeiter, der auf dem Festland Frau und Kind hatte, seine Familie hin und wieder für ein paar Tage kommen ließ. Dann konnte es im Tavern schon mal eng werden. Sarah dachte daran, im nächsten oder übernächsten Jahr eines der Nebengebäude auszubauen. Nicht den Schuppen mit dem Atelier, sondern eines der anderen Häuschen, die seit Jahren leer standen und nicht mehr benutzt wurden.


    „Vielleicht können Kenny und ich eins davon kaufen“, meinte Natascha begeistert dazu, als die beiden Freundinnen sich einmal eine freie Stunde am Strand gönnten. „So etwas ist schon lange mein Traum. Dann würden wir es zusammen ausbauen und uns ein richtiges Heim schaffen, mit Gemüsegärtchen hinten und einer Bank vor dem Haus, und vielleicht einem kleinen Spielplatz für unsere Kinder.“


    „Kinder? Du?“ Sarah war völlig überrascht. Das hieß ja, Natascha meinte es ernst! Ein Häuschen mit Gemüsegarten! So etwas hatte sie bisher immer als besonders spießig bezeichnet, aber jetzt...


    „Sag bloß, du willst Kenny heiraten!“


    „Nun ja“, erwiderte Natascha und lächelte verlegen. „Darauf läuft es wohl hinaus.“


    „Hat er dich etwa schon gefragt?“


    Natascha lachte. „Du kennst mich doch. Ich habe es ihm vorgeschlagen, und er fand die Idee super. Er will hier in der Mine arbeiten, bis das erste Kind in die Schule kommt, oder noch länger. Wenn es dann die Mine noch gibt. In zehn bis fünfzehn Jahren ist der Abbau wahrscheinlich so weit fortgeschritten, dass es sich für die Firma nicht mehr lohnt, meint Kenny. Aber bis dahin... Weißt du eigentlich, dass es in Australien Schulklassen gibt, die nur über Computer untereinander und mit dem Lehrer Kontakt haben? Früher ging das sogar nur über Funk, stell dir vor! Oft ist die nächste Schule zweihundert oder mehr Kilometer entfernt. Einmal im Vierteljahr treffen sie sich dann real, hat mir Kenny erzählt. Das heißt, wir könnten vorläufig hier auf der Insel bleiben, auch wenn wir Kinder haben. Zehn Jahre vielleicht. Das heißt, wenn du uns hier so lange haben willst.“


    „Natürlich! Das weißt du doch!“ Die Nachricht, dass auch Natascha nicht nach Deutschland zurückkehren wollte, versetzte Sarah plötzlich in Hochstimmung. Sie hätte ihre beste Freundin sicher schon bald vermisst. Dass sie nun auch hier bei ihr bleiben wollte, machte das Paradies fast perfekt.


    „Vielleicht erlebe ich dann sogar, dass du irgendwann doch noch heiratest“, hörte sie Natascha sagen.


    „Ich? Wieso sollte ich? Und wen?“


    „Dave natürlich, wen sonst? Er liebt dich. Er begehrt dich. Er verschlingt dich mit den Augen. Zugleich respektiert er dich. Was kannst du dir mehr von einem Mann erhoffen? Du kannst ihn doch nicht ewig warten lassen.“


    „Warten? Worauf?“


    Natascha seufzte theatralisch. „Wie kannst du nur so etwas fragen! Dass du dich wirklich auf ihn einlässt. Dass du einfach ja sagst zu seiner Liebe. Und wahrscheinlich auch darauf, dass du ihn heiratest.“


    Sarah musste lachen. „Was? Heiraten? Ich denke nicht daran. Es läuft doch so, wie es ist, am besten. Jeder von uns behält seine Unabhängigkeit, wir führen eine gute Freundschaft, und wenn uns danach ist, schlafen wir halt miteinander, ohne dass sich einer von uns dem anderen verpflichtet fühlen muss.“


    „Und das nimmt er so einfach hin?“


    Sarah zuckte mit den Schultern. „Entweder, er akzeptiert das, oder er lässt es bleiben.“


    „Deine Nerven möchte ich haben“, erwiderte Natascha. „Eines Tages begegnet ihm irgendeine Kollegin oder eine Krankenschwester, die er vor lauter Sehnsucht nach Liebe dann für die Frau seines Lebens hält. Du weißt doch, wie diese Karbolmäuse sind. Immer scharf auf die Burschen, die einen Doktortitel vor dem Namen haben. Die schnappen ihn sich vor deiner Nase weg, und dann stehst du dumm da. Und was ist dann mit deinen eigenen Gefühlen?“


    „Ist mir doch egal“, erwiderte Sarah darauf trotzig. Im gleichen Moment ging ihr ein schmerzhafter Stich durch die Brust, als sie merkte, dass das eine Lüge war.


    „Außerdem weiß man nie, was passiert“, sagte sie zur Ablenkung. „Der geheimnisvolle Unbekannte könnte wieder zuschlagen, und dann stehe ich genauso allein da.“


    „Oder er“, bemerkte Natascha knapp. „Und das willst du ihm wahrscheinlich nicht antun, weil du ihn so liebst. Na toll. Dann wird wohl alles so bleiben, wie es ist. Und an meinem sechzigsten Geburtstag sagst du mir dann, du hast mich immer um mein Glück beneidet.“


    „Unsinn“, erwiderte Sarah nur unwirsch. Natascha hatte ja Recht, und zwar auf den Punkt genau, erkannte sie. Ihre eigene Unentschlossenheit stand wahrscheinlich ihrem Glück im Wege. Sie fühlte sich einsam, gerade jetzt, wo ihre Freundin das große Glück zu finden schien. Dave war ein großartiger Typ. Dass er einen Doktortitel hatte, spielte dabei keine Rolle, denn solche Dinge waren ihr nie wichtig gewesen. Sein Aussehen – na ja, er war eben attraktiv. Sie mochte seine direkte Art, die sie zunächst ein wenig gestört hatte, weil sie sich an Christophs Verhalten erinnert fühlen musste. Aber Christoph war herablassend gewesen, Dave dagegen einfach nur offenherzig und ehrlich. Sie hatte sich zu schnell ein Urteil über ihn gebildet, weil sich bereits ein Vorurteil in ihren Gedanken und Gefühlen eingenistet hatte.


    Aber liebte sie ihn? Reichten ihre Empfindungen wirklich aus, um Liebe genannt zu werden? Wenn sie direkt danach gefragt worden wäre, hätte sie keine Antwort gewusst.


    „Du zergrübelst wieder mal alles“, sagte Natascha, als Sarah ihr diese Gedanken auseinanderlegte. „Du analysierst dich selbst, als wärest du eine Psychologin. Kannst du nicht einfach mal deine Gefühle so akzeptieren, wie sie sind? Du kannst genau so glücklich werden, wie ich es bin, wenn du einfach bereit bist, anzunehmen, was das Leben dir bietet. Nimm das Glück doch einfach als Geschenk! Du legst dir allerdings selber Steine in den Weg, und eines Tages treibst du dich selbst damit in den Wahnsinn.“


    Sarah war geschockt. Sie schwieg eine ganze Weile. „Du hast ja recht“, gab sie schließlich zu.


    „Du läufst vor dir selbst weg.“


    „Ich kann gar nicht weglaufen. Ich bin doch auf einer Insel.“


    Natascha lachte trocken. „Allein mit einer ganzen Horde Männern, die dich alle begehren. Und einer liebt dich, das sieht selbst ein Blinder. Umgekehrt wäre es der Traum so manchen Mannes – allein mit unzähligen Frauen.“


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Sarah. „Mir ist es nur unheimlich. Einer von ihnen ist vielleicht ein Killer. Wenn ich fest mit Dave zusammen wäre, hätte ich wahrscheinlich das Gefühl, nur deswegen …“


    „Fang nicht wieder an!“, unterbrach Natascha sie streng. „Wenn du Angst vor einem Killer hast, brauchst du natürlich keinen Mann, um dich zu schützen. Such ihn selbst. Bring ihn zur Strecke.“


    „Meinst du das wirklich ernst?“ Sarah blickte der Freundin forschend ins Gesicht.


    „Klar doch.“ Natascha legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Und ich helf' dir. Komm.“


    


    *


    


    Die beiden Freundinnen verhielten sich in der nächsten Zeit wie halbwüchsige Kinder. Wann immer es ihre Zeit erlaubte, waren sie auf Entdeckungs-Tour – obwohl die Insel nicht gerade groß war, gab es immer etwas Neues zu finden. Vormittags, wenn die Gaststube geschlossen war, machten sie sich auf die Suche. Kenny war dann in seiner Frühschicht, auf die er sich festgelegt hatte, und Dave in der Ambulanz, wo er sich auf einige Laborversuche konzentrierte, wenn es gerade keine Patienten gab.


    Die beiden „Mädels“, wie Sarah und Natascha sich im Spaß selbst nannten, folgten den Trampelpfaden, die die drei Aborigine-Frauen mit der Zeit im Gelände der Halbinsel hinterlassen hatten: Natascha war es, die plötzlich erkannte, dass es sich dabei um die Nachzeichnung eines Sternbildes handelte. Bob, der Chief Engineer, gelang es, unter den Arbeitern einen Hobby-Astronomen zu finden, der seinen gesamten Urlaub im tasmanischen Gebirge zubrachte, um von einem Teleskop aus den Himmel zu beobachten.


    Von diesem Mann erfuhren sie, dass das eher unscheinbare Sternbild des Paradiesvogels von jeher für die Ureinwohner Australiens eine besondere Bedeutung hatte – nur etwa alle zwanzig Jahre stand es genau im Zenit, und dann war für sie ein Festtag, an dem jede alte Schuld verziehen war und das Leben neu begann. Bei vielen Stämmen war es der Zeitpunkt für Hochzeiten und die Erneuerung der Hochzeit, und oft dazu ein allgemeines Stammesfest. Der Zyklus war nahezu vollendet – das große Fest der Ureinwohner. Dave war es, der in einem Gespräch auf die Idee kam, die drei Frauen könnten ihre Hoffnung darauf setzen, dann wieder mit ihrem Stamm vereint zu sein.


    Sarah und ihre Freundin erforschten als Erstes die unterirdischen Räume unter der Tavern-Halbinsel. Die Gänge schienen weiter verzweigt zu sein, als Sarah bisher geahnt hatte. Es gab eine große Halle, in der sich eine alte, längst verrostete Konservenmaschine befand. Ansonsten waren hier überwiegend Lagerräume, aber auch solche, die als Aufenthalts- oder sogar Schlafraum gedient haben mochten. Offenbar hatten die Walfänger und die Fischerei-Arbeiter sich hier bei Stürmen versteckt gehalten, und vielleicht hatte es sogar Schmugglern und Piraten als Schlupfwinkel gedient.


    Das fanden sie bestätigt, als sie hinter einer fast verrotteten Holztür drei Fässer mit uraltem irischem Whisky entdeckten – ein wahrer Schatz und ein Vermögen wert. Das erklärte ihnen auch Dave, der von diesem Fund völlig überrascht war. Er hatte als Kind zwar in diesem System aus Gängen und natürlichen Höhlen herumgestöbert, aber bis zu diesem Versteck hatte er sich selbst damals als abenteuerlustiger kleiner Junge nicht vorgewagt.


    An diesem Abend saßen sie zu viert – Dave, Kenny, Natascha und Sarah – bei einem kleinen Feuer am östlichen Strand und lauschten dem Lied der Wellen und dem Rauschen der Palmwipfel. Sarah fror ein wenig in der Abendbrise und kuschelte sich ganz selbstverständlich an Dave. Ganz beiläufig spielte dabei seine Hand an einer ihrer Brüste, während er Piratengeschichten erzählte, die er vor vielen Jahren von seinem Vater gehört hatte.


    Sarah hätte nicht übel Lust gehabt, sich tiefer in seine Umarmung zu schmiegen und seine Hand auch an anderen Stellen ihres Körpers zu fühlen, aber sie wagte es nicht, da sie ja nicht allein hier waren.


    Daves Stimme wurde leiser und ging bisweilen stockend, und sie wusste, woran er dachte. Da es jetzt außerhalb des Feuerscheins völlig dunkel um sie herum geworden war, ließ sie es jetzt geschehen, dass seine Hand über ihren flachen Bauch nach unten wanderte. Das Feuer blendete, wenn man hinsah. Natascha und Kenny waren auf der anderen Seite nur zu erahnen und konnten vermutlich ebenso wenig von ihnen sehen. Als von drüben nur ein langes Schweigen und dann leises Stöhnen zu vernehmen war, schob sie behutsam Daves Hand ein wenig tiefer. Während sie seine Finger dort spielen fühlte, wo sie sie jetzt brauchte, kam ihr der unsinnige Gedanke, dass sie wohl bald eine neue Tube Enthaarungscreme nachbestellen musste. Aber da war schon nicht mehr zu unterscheiden, ob es ihr eigenes Schamhaar war, das da langsam nachwuchs, oder seine Bartstoppeln. Seine Liebkosungen schenkten ihr Wonnen, die ihr einen langen Lustlaut entlockten. Als sie von der anderen Seite des knisternden und knackenden Feuers ähnliche Töne vernahmen, vergaß sie, wo sie war, und gab sich ganz Daves Liebkosungen hin. Was sie von der anderen Seite des Feuers hörte, verstärkte noch ihre Empfindungen, und ein Teil ihrer Seufzer war von diesem Moment an für die Freundin bestimmt, deren Echo nur Sekunden von ihrem Stöhnen entfernt war.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen wagten Sarah und Natascha sich auf „verbotenes Gelände“ vor. Die Polizei hatte zwar bei ihrem Abzug eindringlich davor gewarnt, den felsigen Weststrand zu betreten, weil dort praktisch alle bisherigen Leichen gefunden worden waren, aber das eigentliche Verbot war natürlich aufgehoben. Wer konnte es schon kontrollieren? Spuren gab es ja nicht mehr zu verwischen. Die Arbeiter, die sich am frühen Nachmittag dort erfrischen wollten, gingen trotzdem ins Wasser. Sarah hielt jeden zurück, der zuerst bei ihr ein paar Biere trank und anschließend schwimmen wollte, aber wenn einer partout nicht auf sie hören wollte und trotzdem schwimmen ging, war sie natürlich machtlos. Bisher hatte es aber keine weiteren Todesfälle gegeben.


    Die Männer nahmen auch ihre Idee von den Chemikalien im Wasser nicht ernst. Besonders als sie von unterseeischen Vulkanspalten und giftigen Gasblasen sprach, erntete sie milden Spott.


    „Wir finden das heraus“, sagte Natascha zu Sarah. „Wir sind beide gute Schwimmerinnen. Wenn einer von uns etwas passiert, kann die andere sie schnell und sicher an Land bringen. Das haben wir gelernt und geübt.“


    „Allerdings nur im Bochumer Südbad“, meinte Sarah mit leichtem Sarkasmus. „Aber ich bin mit von der Partie. Es muss ja nicht unbedingt etwas passieren. Das hat es viele Jahre nicht getan.“


    „Aber in letzter Zeit gehäuft“, war die Antwort.


    „Wir halten die Augen offen“, erwiderte Sarah entschlossen. „Wir werden in den nächsten Tagen jeden Morgen am Weststrand schwimmen, vormittags, wenn keiner der Arbeiter da ist. Und heute werden wir außerdem im Anschluss die Höhle inspizieren, in der Onkel Georg gefunden wurde. Ich habe mich nicht allein hineingewagt, obwohl sie angeblich nicht besonders tief ist. Nicht mehr als eine Grotte.“


    „Mir wäre sicher auch gruselig, wenn ich da allein hineinginge“, versicherte Natascha. „Aber zu zweit… ich bin sehr gespannt, was wir da finden.“


    „Vielleicht eine Art Altar oder so etwas“, vermutete Sarah. „Dave hat mal gesagt, es ist eine uralte Kultstätte der Ureinwohner dieser Insel. Die wurde aber schon seit der Zeit der Walfänger nicht mehr genutzt. Es soll dort sogar Felszeichnungen geben.“


    „Unheimlich. Vielleicht hat man da früher Menschenopfer veranstaltet.“


    „Das glaube ich nicht“, meinte Sarah. „Das gehört gar nicht zur kulturellen Tradition der Aborigines. Es wäre sogar ein Tabubruch gewesen, sagt Dave.“


    Die beiden machten sich auf den Weg zum Strand. Sarah nutzte eigentlich sonst immer den breiten, von Palmen gesäumten breiten Strand, an dem ihr Onkel so gern gemalt hatte, denn hier zum schmaleren Strand, der sich unter den Felsen dahin schlängelte, ging es einen steilen Weg hinab, der an manchen Stellen sogar Stufen aufwies. Sie scheute vor allem den Rückweg, der einem nach dem Schwimmen schwer fallen musste. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, warum die Minenarbeiter diesen Streifen Sand bevorzugten und sich nicht auf dem schönen, breiten Strand auf der anderen Seite tummelten. Wenn Onkel Georg den für sich allein beansprucht hatte, sah ihm das gar nicht ähnlich. Nach allem, was sie über ihn gehört hatte, war er ein sehr umgänglicher und geselliger Typ gewesen.


    Der Wind auf dieser Seite schien leichter, aber etwas kühler zu sein als auf der anderen. Vielleicht lag es daran, dass die Felsen während der Nacht ihre Tageswärme abgegeben hatten und jetzt die Morgenluft kühlten. Als Sarah mit einem Fuß ins Wasser tippte, schien es aber wärmer zu sein als die Luft.


    „Los, rein in die Fluten!“, rief sie, als sie den hölzernen Steg erreichten, der rund zwanzig Meter weit in die Brandung ragte. Sie warf spontan ihre Kleidung in den Sand und rannte nackt über die Planken. Natascha folgte ihr, und beinahe gleichzeitig sprangen sie am Ende in die Fluten.


    Das Wasser war tatsächlich recht warm und sprudelte leicht, so dass es angenehm auf der Haut perlte. Es war erfrischend, und die beiden Freundinnen begannen sogleich, darin herumzutollen. Sarah tauchte und sah sich unter der Oberfläche um. Das Wasser war erstaunlich klar. Man konnte den Sand am Boden und zahlreiche kleine Felsen erkennen, zwischen denen unzählige winzige und etwas größere Fische schwammen. Zwischen den nahezu ganz zerfallenen Resten eines hölzernen Wracks ließ sich sogar der schwarze Schatten einer riesigen Muräne erkennen. Hier und da winkten Gebüsche aus Seegras mit langen, grünen Armen. Das Ganze wirkte so friedlich, dass die beiden beschlossen, zu einem kleinen Felsen, der ganz an der Spitze der Landzunge aus dem Wasser ragte, um die Wette zu schwimmen.


    Kurz bevor sie das Ziel erreichten, war die Bewegung einer Strömung zu spüren, die auch deutlich kälter war als das Wasser in der Bucht. Sie hielten sich daher weiter landeinwärts, und schon nach drei, vier Metern war es wieder wärmer. Die Strömung wirkte wie eine Trennwand.


    Sarah war nicht mehr weit vom Felsen entfernt und beschloss, die letzten paar Meter zu tauchen. Sie sah, wie Natascha es ihr gleich tat, und winkte ihr zu.


    Etwas hatte sich im Wasser verändert. Sie konnte nicht sofort sehen was. Dann fiel ihr auf, dass kaum noch Leben im Wasser zu erkennen war. Es gab hier keine Fische mehr – etwas, was in diesen Breiten richtig unheimlich wirkte. Sie schaute nach vorn und bemerkte eine Bewegung. Das Wasser vor dem Felsen war von etwas Bläulichem verdeckt, aber nicht völlig. Es war etwas, durch das man hindurch sehen konnte. Eine Art dünner Schleier, der ständig in Bewegung war, wie ein Nordlicht unter Wasser. Sie wollte Natascha ein Warnzeichen geben, da sah sie, dass dieser Vorhang nach ihrer Freundin griff und versuchte, sie einzuhüllen. Natascha wehrte sich und kämpfte; es entstand ein riesiger Wirbel aus Luftblasen, so dass Sarah sekundenlang nichts sehen konnte. Sie hatte keine Ahnung, was da geschah, aber sie wusste, dass ihre Freundin in größter Lebensgefahr war.


    Ohne lange zu überlegen, bewegte Sarah sich auf Natascha zu. Sie tauchte auf, um zu sehen, ob über Wasser etwas zu erkennen war – ein Schiff vielleicht, das ein Schleppnetz zog. Etwas Anderes konnte Sarah sich im Moment gar nicht vorstellen.


    Tatsächlich entdeckte sie etwas, eine Bewegung am Ufer. Ein Mensch gab ihr ein Zeichen, aber sie war schon zu weit weg vom Ufer, um etwas zu erkennen. Außerdem musste sie sich zuerst um Natascha kümmern, die in höchster Gefahr war. Sie tauchte wieder, um schneller vorwärts zu kommen. Im Wasser war jetzt ein Summen zu hören, das allmählich zu einem Dröhnen wurde. Sie erkannte, dass Natascha offenbar das Bewusstsein verloren hatte. Das durchsichtige Blau wurde zu einer Art Vorhang aus fadendünnen Fangarmen, in denen Natascha gefangen war wie im Netz einer Spinne. Es sah aus, als lebte sie nicht mehr.


    Sarah geriet in Panik. Was immer das war, das vor ihr im Wasser schwebte, es konnte töten, und es kam auf sie zu. Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, spürte sie einen stechenden Schmerz, der ihr durch den ganzen Körper fuhr. Obwohl sie unter Wasser war, begann ihre ganze Haut zu brennen. Eine todbringende Attacke!


    Nein!, dachte sie in heller Panik, nicht! Das darf doch nicht das Ende sein!


    Sie konnte hier nicht einmal um Hilfe schreien. Voller Verzweiflung schlug sie um sich. Ihr Körper zog sich in eisiger Kälte zusammen, als sie erkannte, wie ihr Onkel und all die anderen gestorben waren. Sie verlor das Bewusstsein, als sich ein schwarzer Schatten über sie legte. Das letzte, was sie spürte, war ein wahnsinniger Schmerz, der sämtliche Blutbahnen in ihr fast zum Kochen brachte.


    


    *


    


    Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Als Sarah allmählich aufwachte, spürte sie nichts- weder Hände noch Füße noch sonst etwas – es war, als hätte sie keinen Körper. Es war dunkel. Sie hörte ein leises, regelmäßiges Geräusch. Etwas in ihrer Nähe atmete.


    Es kostete sie einige Mühe, die Augen zu öffnen. Sie erkannte ein Krankenzimmer. War sie nicht kürzlich schon einmal hier gewesen? Es war also nichts als ein Déjà-vu-Erlebnis. In einem Sessel lag Dave, er war eingeschlafen. Alles war wie beim ersten Mal, nur dass sie diesmal wahrscheinlich tot war. Es musste so sein, dass das Gehirn kurz vor dem endgültigen Erlöschen noch einmal einige gespeicherte Erlebnisse der letzten Zeit durchspielte, ohne die Erinnerungen nach ihrem Wert und ihrer Bedeutung zu unterscheiden.


    Das musste sie testen. „Wo bin ich?“, fragte sie. Ihre Stimme war heiser, jedes Wort schmerzte. Das war anders als in der Erinnerung. Das bedeutete, dass sie noch lebte. „Dave!“, rief sie.


    Dave erschrak, setzte sich abrupt aufrecht und blinzelte erschrocken ins Licht. Er rieb sich die Augen und sagte: „Du bist wach.“


    „Klar. was ist passiert?“


    „Ich habe dir ein Beruhigungsmittel gegeben, denn die Schmerzen waren sicher unerträglich. Du hast um dich geschlagen und gebrüllt wie eine Wahnsinnige.“


    „Warum, Dave? Was ist mit mir passiert?“ Plötzlich fiel ihr die Freundin ein. „Natascha! Ist sie …“


    „Sie hat's auch überlebt“, erwiderte er. „Sie ist zuerst nach Flinders hinüber gebracht worden, aber ihre Verletzungen waren umfangreicher, so dass sie auf dem Tasmanischen Festland behandelt werden muss. Außerdem war sie zu lange unter Wasser. Es muss untersucht werden, ob ihr Hirn Schaden genommen hat. Sie ist ins Launceston General Hospital gebracht worden, wo es dafür Spezialisten gibt.“


    Nur langsam kehrte Sarahs Erinnerung wieder. „Was war das, was uns angegriffen hat? So etwas habe ich noch nie gesehen.“


    „Eine Spanische Galeere. Physalia Physalis.“


    „Eine Riesenqualle? Ich wusste nicht, dass es die hier gibt.“


    „Es ist eigentlich auch keine Qualle“, erklärte er, „sondern ein Zusammenschluss Tausender kleiner Polypen. Die einzelnen Tiere sind innerhalb ihres Staates so hoch spezialisiert, dass sie allein nicht überleben können. Einige bilden einen Hohlkörper, der mit Luft gefüllt ist, weshalb die Galeere wie ein kleines Schiff auf der Wasseroberfläche schwimmt und vom Wind getrieben wird. Daher der Name. Andere sind für die Verdauung zuständig, wieder andere bilden Fangarme, die bis zu fünfzig Meter lang werden können.“


    „Fünfzig Meter! Unglaublich!“


    „Das macht sie so gefährlich. Wenn man sie auf der Oberfläche schwimmen sieht, ist es nämlich schon zu spät. Diese Fangarme haben Nesselzellen, die ein hochgiftiges Gemisch aus verschiedenen Eiweißen enthalten.“


    „Weshalb ist niemand auf die Idee gekommen, dass so ein Wesen für die Todesfälle verantwortlich sein könnte?“, fragte Sarah. Sie wurde allmählich richtig wach und setzte sich auf. „Die Polizei nicht und auch sonst niemand.“


    „Spanische Galeeren können in der Bass Strait eigentlich nicht existieren, weil das Wasser zu kalt ist“, erklärte Dave. „Deshalb hat niemand damit gerechnet. Sie leben rund zweieinhalbtausend Kilometer weiter nördlich, am Great Barrier Reef, in tropischen Gewässern. Wahrscheinlich hat der Wirbelsturm neulich sie an der gesamten Küste entlang bis hierher getrieben. Normalerweise wäre das empfindliche Wesen hier schnell verendet, aber die Bucht hat wärmeres Wasser als die Umgebung. So konnte die Spanische Galeere am Leben bleiben, aber nicht entkommen, da sie vor den kälteren Strömungen zurückschreckt. Sie ist hier gefangen. Vielleicht passiert das alle paar Jahre mal, und wer dann mit den ausgehungerten Polypen in Berührung kommt, den erwischt es auf grausige Art. Du hast großes Glück gehabt, da du wenig abbekommen hast. Am Arm und am Rücken werden allerdings ein paar Narben bleiben. So etwas ist wie eine Brandwunde.“


    Sie verzog das Gesicht. „Natascha wird es schlimmer gehen.“


    „Zunächst“, sagte er. „Aber wir haben in Tasmanien einige sehr gute Chirurgen. Wenn sie will, kann sie in zwei, drei Jahren eine Narbenkorrektur machen lassen. Aber erst einmal müssen ihre Blutwerte wieder in Ordnung sein, vor allem die Leberwerte. Bei dir normalisiert sich zum Glück allmählich wieder alles. Ich habe dich entsprechend behandelt und dir täglich Blut abgenommen.“


    „Täglich? das heißt ja …“


    „Dass du drei Tage geschlafen hast“, erklärte er. „Wegen der der Medikamente, die ich dir verabreicht habe. Das war notwendig. Die Schmerzen des Nesselgifts sind heftig, aber zum Glück nur kurz.“


    „Wann kann ich nach Hause?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wenn du willst, sofort. Ich gebe dir eine Salbe mit, die muss mehrmals täglich aufgetragen werden. Ich komme morgens und abends und kümmere mich um deinen Rücken.“


    Sie nickte und blickte an dem Laken herab, in das sie gehüllt war. „Gibst du mir bitte mal meine Sachen zum anziehen?“


    Er starrte sie an. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht“, sagte er, und sein Gesicht verzog sich zu einem Schmunzeln. „Die liegen noch am Strand, wo ihr sie abgeworfen habt.“


    „Das hast du gesehen?“


    Er nickte. „Ich war mit dem Motorboot auf einer kleinen Rundfahrt um die Insel. Das mache ich alle paar Tage. Hier und da lege ich am Ufer an und sehe nach dem Rechten. Ein Glück, dass ich das Boot dabei hatte, als ich euch in Schwierigkeiten sah. Ich wäre sonst nicht schnell genug bei euch gewesen.“ Er erhob sich und ging an einen Schrank, um eine weiße Hose und eine Jacke herauszuholen. Beides warf er auf die Liege neben Sarah.


    „Pflegerkleidung“, sagte er. „Ich besorge dir rasch etwas für unten drunter. Weiße Sachen sind meistens ziemlich durchsichtig.“


    Er kam zurück und reichte ihr Boxershorts. „Von mir“, sagte er. „Tut mir Leid, etwas anderes haben wir hier nicht. Für die paar hundert Meter reicht es. Ich begleite dich nach Hause.“


    „Ich kann schon allein gehen.“


    „Keine Widerrede“, sagte er. „Ich bin dein Arzt und für dich verantwortlich.“


    


    *


    


    Am nächsten Morgen saßen Dave und Sarah schon früh auf der Bank vor dem Haus. Es war kurz nach Sonnenaufgang und noch angenehm kühl, die Strahlen noch nicht so intensiv. Sie trugen beide nur Boxershorts, und Sarah schämte sich nicht ihrer entblößten Brüste. Sie konnte sich ihm gegenüber ganz natürlich geben – immerhin war er ihr Arzt und hatte sie gerade noch mit frischer Salbe versorgt. Trotz der leichten Schmerzen, die sie an einigen Stellen noch immer verspürte, waren seine Berührungen angenehm gewesen.


    Er hatte die Nacht in ihrem Zimmer verbracht, aber nicht in ihrem Bett. Bevor sie es sich in ihren Laken gemütlich machte, hatte er ihre Wunden noch einmal versorgt und sich dann mit einer Wolldecke auf den Boden gelegt. Noch lange hatten sie leise in der Dunkelheit über alles Mögliche geredet. Twinky, das Zwergpossum, war zutraulich mal auf ihm, mal auf ihr herumgeklettert, um sich zu überzeugen, dass sie wirklich wieder da waren. Sarah war noch einmal aufgestanden, um aus dem Schrank im Schankraum eine Tafel Cadbury's mit leckeren Macadamia-Nüssen für ihren kleinen Hausgenossen zu holen.


    Dave war beruhigt, dass seine Eltern nicht einem Mord zum Opfer gefallen, sondern verunglückt waren. Das machte sie nicht wieder lebendig, aber der Gedanke, dass draußen ein Mörder frei herumlief, hatte ihn doch innerlich ruhelos gemacht. Es bedrückte ihn auch, dass man die Aborigines gleich zu Anfang in Verdacht gehabt hatte. „Die sind wirklich harmlos“, sagte er. „Früher, als Australien von den ersten Weißen besiedelt wurde, hielt man sie für gefährlich, weil sie sich dagegen zur Wehr setzten, dass ihr Lebensraum besetzt und ihre heiligen Stätten vernichtet wurden. Aborigines sind sehr mit ihrem Land verbunden. Sie wandern oft lange Wege, um den heiligen Ocker zu holen, mit dem sie sich für rituelle Tänze bemalen, und manchmal sind sie wochenlang unterwegs, um einem feierlichen Anlass beizuwohnen. Sie sind eins mit der Natur, und fast immer sind sie Vegetarier, außer in Notzeiten. Weißt du, die Tiere und Pflanzen und die gesamten Wesen der Natur sind mit ihnen verwandt, davon sind sie überzeugt. Ein Emu zu töten gilt zum Beispiel als Brudermord. Man wird vom Stamm ausgestoßen und stirbt daran. Unzählige Tabus sind tief in ihnen verwurzelt. Deshalb war es von vornherein unsinnig, an die drei Frauen als Mörderinnen zu denken.“


    Er erzählte in der Nacht noch viel über die Gedankenwelt der Ureinwohner, und Sarah erfuhr, dass er seine Doktorarbeit über die Medizin der Aborigines geschrieben hatte – dafür hatte er ein ganzes Jahr mit einem Stamm gelebt.


    „Es war schön, die halbe Nacht mit dir zu reden“, sagte sie jetzt und legte den Kopf an seine Schulter. „Ich lerne immer wieder neue Seiten an dir kennen. Danke, dass du mich und Natascha gerettet hast.“


    „Das war nur Zufall“, sagte er. „Oder vielleicht Fügung. Ich glaube nämlich daran, dass es ein Schicksal gibt, das gut für uns sorgt.“


    „Klingt beruhigend.“ Sie streckte sich und gähnte. „Und was hält das Schicksal heute für mich bereit?“


    „Küsse auf deine herrlichen Brüste“, sagte er sanft. „Und ein ausgiebiges Frühstück. Einen Nachmittag unter Palmen, direkt am Strand, einen Heiratsantrag und ein Lagerfeuer mit gutem Wein und gegrilltem Fisch. Die Reihenfolge kannst du dir aussuchen.“


    „Heiratsantrag?“ Hatte sie das richtig gehört?


    „Zuerst das Frühstück?“


    „Nein“, erwiderte sie. „Dann habe ich vor Aufregung keinen Appetit.“


    Er sah sie lange an und schwieg. Das Rauschen des Meeres und der Palmwipfel drang bis hier herauf auf die Terrasse, wo sie im Schatten des Gebäudes saßen und das sanfte Streicheln der Morgenbrise genossen. Dave räusperte sich leicht und sagte leise: „Das ist eins der vielen Dinge, die ich an dir liebe, Sarah. Das Wichtigste kommt zuerst. Also, ich frage dich – willst du mich heiraten?“


    „Muss ich mir genau überlegen“, sagte sie. „Das ist eine Entscheidung fürs ganze Leben.“


    „Vielleicht hilft dir ein Kuss beim Nachdenken“, hauchte er dicht neben ihrem Ohr.


    Sie wandte ihm das Gesicht zu und sah ihm tief in die eisblauen Augen, die jetzt von kleinen Lachfältchen umgeben war. Sie waren ihr noch nie so deutlich aufgefallen, und sie ließen seine Augen jetzt so warm und tiefgründig erscheinen, dass sie ganz darin versinken wollte. Ihre Lippen trafen sich, und bald waren sie in einer engen Umarmung versunken, die sie alles um sie herum vergessen ließ. Diese Umarmung, diese Küsse sagten mehr, als ihre Münder jemals aussprechen konnten.


    Ihr wurde heiß, und das lag nicht nur an der Sonne, die um die Mauern ihres Zuhauses herum kam. Es lag an der Nähe, an Dave, an ihrem Glück.


    „Ja“, sagte sie. „Ich will, dass wir uns jeden Tag in den Schlaf reden und morgens vor dem Frühstück Küsse tauschen. Ich will, dass du immer wieder meine Haut streichelst und meine Gefühle so groß machst wie jetzt. Ich möchte dich immer lieben, denn du gibst meinem Leben einen Sinn, Dave Brandower. Ja, ich bleibe bei dir, denn hier gehöre ich hin.“


    „Du bist mein Leben, mein Glück, meine Liebe“, erwiderte er. „Ich liebe dich, Sarah, wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe.“


    Wieder küssten sie sich. Sie merkten nicht, wie die Zeit verging denn sie hatten ja genug davon.


    Eine ganze Ewigkeit.


    


    * ENDE *

  


  
    Buchempfehlung des Verlags


    Auch erschienen bei Hallenberger Media ist das Buch „Im Dschungel der Gefühle“.
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